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Einleitung.

l l l 'e c  die Idcc der B e re in ig u n g  der d re i n o rd ischen  Reiche 

Hutev eine R e g ie ru n g s  ge w a l l  sind neuerdings so gewichtige Stimmen 
vcrlautbart, daß der gegenwärtigen Verfasser nur durch das Bewußtsein
eines de sondern  Berufs sich selbst gerechtfertigt erachtet, wenn sein M i l ­
sprechen etwa für überflüssig oder anmaßend angesehen werden mochte. 
Sein B e r u f  liegt darin daß er die A u  fgäbe  dänischer Staatsmänner 
und Vaterlandssrennde, dem Staate zuvorderst Ganzheit, Selhstständigkcit, 
Einheit, Persönlichkeit, Unabhängigkeit zu geben, und ihn auf dieser Basis 
mit Festigkeit zu gründen, in einer Periode erkannte, lebrtc, verthcidiglc, 
als diese Aufgabe ziemlich allgemein verkannt, ibre Ausführung angefochten 
nnd bintertriebcn wurde. Es ist dies die Periode von 1819 bis 1848,
und ferner bis zu den spätem Phasen des öffentlichen Lebens nnd Geschicks 
Dänemarks. Es äußerte sich dieser Berns bei ihm zunächst in der Oppo­
sition wider die schleswig-holsteinische Tendenz, in Bekämpfung des Sepa­
ratismus und Widerlegung der Thesen der Parte i, so wie in angelegent­
licher Kräftigung gesunder Regicrnngsausichtcn. An der öffentlichen, pn- 
blicistischcn Debatte hierüber nahm der Verf. ans Deutsch erst Thcil in 1835 
durch die „B e le u c h tu n g "  der Ansichten, die ein pseudonymer A lb in g e r  
vorgetragen hatte. Der Verf. dieser „Beleuchtung" nannte sich „Jmanuel", 
weil er unter so hehrem Panier für Frieden und Einigung focht. B is
dahin hatte der Verf. seine Grundsätze durch sein Leben, seine Karriere,
die er, um der auflösendcn Tendenz nicht dienstbar zu werden, in die 
Schanze schlug, und durch das mündliche Wort offen bewährt. Es gab 
damals noch keine austöseude dänische Partei. Die separatistische Thesis er­
ging sich vielmehr in der Länguuug des dänischen Rechts und der Berech­
tigung Dänemarks abseitcn der schleswig-holst. Patrioten. Da nun dies 
Streben mehrseitig Auklang und Stütze in Deutschland fand, grade weil 
cs eine Manifestation des Nationalgefühls w ar, so mußte das Wirken des 
Verf. zunächst als wider das deutsche Streben di eser  A r t  gerichtet sich 
Herausstellen. Sein Gefühl fand sich insbesondere durch die Sophistik ver­
letzt, mit welcher die separatistische Partei ihre Thesen ausrüstete, durch die 
Einseitigkeit in der Auffassung des Karakters der dänischen Regierung und
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des verm ein t l ichen  U n r e c h te s ,  welches,  a l s  w id e r  die H erzo g t l , in ne r  geübt,  
d o c i r t  w n r d c ;  n am e n t l i c h  anch durch die U n w a h r h e i t ,  m i t  welcher m a n  die 
Geschichte b eh a nd el te .  D e r  V erf .  f üh l te  es,  w oh l  zu sp ä t ,  d aß  die alles 
M a a s  übers te igende  S o p k i s t i k ,  mir welcher Recht und  Geschichte behandel t  
w u r d e n ,  g leichsam die A u s g e b u r t  e iner  A r t  v o n  Rechtlichkeit,  selbst bei den 
K o r y p h ä e n  der  deutschen P a r t e i  w a r , welche sich g ed ru n g e n  füh l ten  einen 
S c h e i n  deS R c c b t s  zn  e r m i t t e l n ,  weil  sie ohne solchen B o r w a n d  ih r  
e igenes  Gewissen oder Rech tsbcw ußtscin ,  u n d  d a s  des V o lks ,  in ih re m  T r e n -  
n n n g s f t r e b e n  verletzt  u n d  u n te r g r a b e n  f ü h l te n .  V e rm ö g e  solcher V ors te l lung  
l ä ß t  sich M a n c h e s  im  m i ld e r n  Lichte sehen u n d  e rk lä ren .  I n d e ß ,  da  n u r  
G o t t  die e igent l ichen i n n e r n  Zwecke des menschlichen G e m ü th S  zn e rw ä g e n  
v e r m a g ,  so ist m a n  angewiesen  die menschlichen B e s t re b un ge n  nach  den 
ä u ß e r n  T ba tsa c h en ,  E rsch e inu ng en  u n d  H a n d e lw e isc n  zu bemessen,  u n d  der  
V e r f . ,  welcher d a s  d eu tsch -na t iona le ,  politische E i n h e i t s s t r e b e n ,  ode r  den 
politischen Z w a n g s - S y n k r e t i s m u s ,  in demselben Lichte sah,  wie s p ä te r  den 
S k a n d i n a v i e n s , ist sich nicht bewußt  in der  W ü r d i g u n g  deutschen G e is tes  
u n d  S t r e b e n s  i r g e n d  wesentl ich fehlgegriffen  u n d  Unrecht gehabt  zu  h ab e n .

D a ß  die Ansichten des V erf .  se i tdem ,  fast b is  i n s  besonderste D e t a i l ,  
siegreich a n s  d er  G ä h r n n g  der Zei t  u n d  der  E r w ä g u n g e »  h c r v o r g e g a n g e n  
s ind,  rei 11. derselbe n a t ü r l i c h  nicht z u m  M a a s s t a b e  ih re s  W e r t h s  m achen .  
E s  könnte  ein v æ  v i c t i s  se in ,  oder wie  C a t o s  S p r u c h  l a u t e t e ,  v i n c e n s  
c a u s a  D i i s  p l a c u i t ,  v i c t a  C a t o n i .

D a  der S t r e i t  sich seitdem so wesentl ich u m  S c h l e s w i g  ged reh t  
h a t ,  — n n d  noch d re h t  — , cs aber  ziemlich bekannt  ist b a ß  der  V e r f .  be­
so n d e rs  in  dän ischen  S c h r i f t e n  die Thes is  aufgcstcllt  u n d  v e r th e id ig t  b a t :  
S c h l e s w i g  müsse in  seiner  E igen thüm lichke i t  sich selbst entwickeln u n d  u n a b -  
h ä n g i g  v o m  dänischen  wie  v om  deutschen U ebergr i f f  b e w a h r t  werden  ( n t .  s. 
die H a n p t s c h r i s l : S c h l e s w i g s  selbstständige Entw icke lung  u n d  besondere V e r ­
w a l t u n g ,  C o p c n h .  1 8 4 4 )  so ist cs e r l a u b t  eine S t e l l e  a n s  jener  e r s t e n  
deutschen publicis t .  S c h r i f t  des  Verf .  zu  c i i i rcn ,  indem  m a u ,  auch d ä n i ­
s c h e r  S e i t s ,  dem V e r f .  den ungerechten V o r w u r f  macht,  a l s  habe  er seine 
Ansichten  gewechselt . A l l e r d in g s  h a t  er die deutschen S e p a r a t i s t e n  a u s ­
schließlich b ekäm pft  so la n g e  es keine dänische S e p a r a t i s t e n  g a b .  S o  wie 
a b e r  diese ihre Übeln Absichten en th ü llten , hat er diesen F e h lg r i f f  a ls  e inen  
e x c e s s u s  i n  m o d e r a m i n e  t u t e l a r  in  seine S c h r a n k e n  znrückgewicsen. 
W e n n  im  Laufe  der  Z e i l en  der  bessere S i n n  bei einem Volke s ieg t ,  dessen 
U nrech t  m a n  bekämpft  h a t ,  so ist es ebensowenig  inconsequen t  spä te r  fü r  
dasselbe anfzn trekcn ,  w o  u n d  soweit cs im  Rechte is t ,  a l s  w e n n  m a n ,  wie 
bei u n s  der  F a l l ,  f ü r  d a s  dänische Volk in  die S c h r a n k e »  t r a t ,  so lange  n n d  
sofern m a n  ih m  U nrech t  t h a t  und  seine S a c h e  r e in  u n d  gerecht w a r ,  n ac h ­
h er  abe r ,  a l s  cs selbst in  der  P r ü f u n g  dem B ö s e n  nach gab ,  stark gegen  seine 
ü b le n  N e ig u n g e n  sich e rh ob .  D ie  S t e l l e  in  der  J m m a n u c l s c h e n  Be leuch ­
t u n g  S .  2 6  ist f o l g e n d e : » T i e  P o s tu l a n t e n  scheinen S c h l e s w i g  f ü r  eine
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todtc Scholle anzuschen, an dcr man nach Gutdünken zerren könne. Möchte 
eine Stimme mit dem Nachdruck des quos ego ihnen guntfcn: «„achtet 
doch die Freiheit und Ind iv idua litä t eines ganzen Volksstammes! laßt 
Schleswig doch selbst sein und werden was es sein und werden w ill, und 
zerret nicht daran als wäre cd ein Patroklnskörper, den I h r  als Spolie 
euch aneignen möchtet!"" Doch ein Hector ist nicht unter ihnen und so 
wird es wohl nicht nöthig sein daß ein Achilles am Dannevirke erstehe die 
Zcrrsncht zu legen. W ird wirklich um Schleswig von zwei Seiten, wie 
um die B rau t gefreit, so ist cs schon wunderliche Rede die man führt n. s. w ."

I n  einer zwei Jahre früher geschriebenen, unter dem T ite l: Auszug 
ans D . Hansemanns Preussen und Frankreich", mit Bemerkungen in Be­
ziehung auf den Dänischen S ta a t, unter dem pseudonymen Namen Chri­
stiansen , in Kopenhagen 1834 veröffentlichten, dänischen Schrift hat dcr 
Vers. nachgewiesen, daß die Gleichgewichts-Politik eine nähere Verbindung 
unter den kleinern Staaten heische, damit sie nicht fortdauernd der Spiel- 
ball der Politik der Großmächte seien. Die Frage in Betreff solcher inn i­
gem Verbündung ist mit Beziehung aus Dänemark näher erörtert. W ir 
glauben einige der damaligen Betrachtungen in Ancrrinnerung bringen 
zu dürfen, weil selbe nachher in einseitiger, übertreibender Affassnng von 
den dänischen Patrioten zu ihrem politischen Systeme verwandt worden 
sind. Wären sie bei dem rechten Maaße stehen geblieben, so würden die 
Excesse, die w ir seitdem so oft zu beklagen Veranlassung hatten, vermieden 
worden und ein rationelles Bestrebe» des Widerstands, der Staatseinheit 
und des vernünftigen Skandinavismus daraus hervvrgegangen sein. 
Jetzt documentiren sie nur unfern Beruf die verschobene Politik  wieder in 
das rechte Gleis zu führen.

..Wenden w ir uns — heißt es S .  102, — zur Betrachtung der 
eigenen Verhältnisse, so tr it t  uns zuerst die Erscheinung entgegen, daß das 
dänische Dteich hinsichtlich einzelner Theile einem B u n d e  angehört, welcher 
zur Zeit des Siegs über Frankreich von den eigenmächtigen Großmächten 
errichtet wurde, um als Ableiter für jede isvlircndc, selbstständige Be­
strebung der kleinern deutschen Mächte zu dienen. Die Geschichte wird 
bewähren daß dcr deutsche Bund keinen ändern Hauptzweck hat, und nur be­
wirken soll daß die mannigfaltigen, kleinern Willensrichtungen in Deutsch­
land unter eine gewisse legale Übermacht gebeugt werden. Die Unwirk­
samkeit, welche man dem deutschen Bunde bis auf die neueste Zeit zum 
Vorw urf gemacht hat, hört sogleich auf, sobald ein positiver Anlaß ge­
geben w ird , in die sich isolircndcn Zustände dcr Einzelstaaten einzuzreisen. 
B is dahin besteht seine Wirksamkeit nur in der Erhaltung seines Daseins; 
dieses Dasein allein genügt meistens die politischen Bewegungen, welche 
seinem Wesen zuwiderlauscn, nicderzuhalten. Daß aber keine Thätigkcit so 
geringfügig ist, daß sie nicht aus einem solchen Höhepunkte, welcher die 
Quintessenz deutscher Erhabenheit ist, hcrvorgeben könne, sobald der Bun-
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zweck es- heischt, geht aus den minutiösen Blattverboten nnd Handwerker- 
anordnungen hervor, welche sich in allen Staaten wiederhohlen. Es ist 
nur zu gewiß daß der deutsche Bund zu Allein zu gebrauchen ist, wenn 
sein Zweck es erfordert, wenn der W ille, der sich in deinsclbem ein Organ 
bereitet bat, es heischt."

„D ie Folge hievon ist daß der ganze dänische Staat in Uebcreinstim- 
mung mit der Politik des Bundes handeln muß, dem ein Haupttheil desselben 
angehört. Die Verbindung ist entweder blos formel, so daß sie in ein* 
tretenden Fällen unwirksam ist, oder cs ist eine Nothwcndigkcit da sich der 
Gesammtrichtnng des Bundes reel anzuschlicßen. Ein wirklicher Antago­
nismus der WillenSbestrebungcn nnd Interessen der Hanptthcile der M o­
narchie kan von der Regierung nicht zugelassen werden. Es folgt hieraus 
eins von beiden. Entweder muß die Negierung ein Band gänzlich zu 
lösen sich angelegen sein lassen, welches nur eine zufällige, kurzdauernde for­
melle Bedeutung hat, oder sie muß die dänische Monarchie gänzlich nnd 
reel mit dem deutschen Bunde in Verbindung bringen. Dies letztere schien 
m otivirt indem Deutschland eines Staates bedarf, dessen Stärke in der 
Marine besteht. Daß aber die dänische M arine, wenn ihr die Ausgabe 
gestellt wird, dem deutschen Handel auf allen Meeren Wege nnd Schutz zu 
bereiten, einen bedeutenden Aufschwung erhalten würde, und daß die 
Kosten dann auf den ganzen Bund verthcilt würden, schien einen ge­
nügenden Beweggrund abzngeben sich in dieser Richtung mit Deutschland 
zu verbinden. Ileberwiegende Gründe, deren Werth dem in der Politik 
Uneingeweihten, nicht constirt, müssen einem solchen Plane entgegen- 
gewirkt haben."

„Findet nun , heißt es S . 105, eine nähere Verbindung Dänemarks 
mit den kleinern deutschen Staaten, Widerstand in der Verschiedenheit der 
Elemente und des Karakters, — ist sie an sich nicht natürlich, weil es 
eine Verbindung unter Leuten wäre, die einander nicht kennen, nicht ver­
stehen ------------- so bleibt nur das eine nach, daß die skandinavischen Reiche
nach einer wechselseitigen Einheit in ihren Interessen hinftreben. Eine 
innerliche Verbindung der drei nordischen Reiche scheint dem Interesse Aller 
zuznsagen, ohne die irgend eines derselben zu verletzen. Die Elemente sind 
wesentlich gleichartig, und ein mehr nnd mehr verschwindendes National» 
vorurtheil abgerechnet, entspricht eine solche innerliche Verbindung dem 
Bedürfniß nnd den Wünschen der einander verwandten Volksstämme. 
Schweden würde ans dem unglücklichen Abhängigkcitsznstande, dem mäch­
tigen Nachbar gegenüber, welcher eine d ir  a necessitas für selbes geworden, 
geloset werden. Norwegen würde seinen Bruder wiederfinden, und die drei 
Staaten würden zusammen eine politische Bedeutung gewinnen, welche 
ihnen, einzeln, abgeht. Uns scheint es zugleich, daß die deutschen P ro­
vinzen des dänischen Staats durch eine solche skandinavische Verbindung 
fester an das Stammland geknüpft werden würden."
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„W ir wollen daher herzlich wünschen, daß die Zeit kommen möge da 
eine solche Verbindung, welche ihnen insgesammt Glück, Freiheit, Selbst­
ständigkeit verspricht, ermöglicht werde." Ein oberflächliches llrtheit möchte 
in diesen, vor fast 25 Jahren gesprochenen Worten den Skandinavis- 
mus neuerer Zeit ausgedrückt wähnen. Es gilt hier unser Motto: „ähn­
liche Worte haben nicht immer gleichen S inn." Die Worte sind nach 
ihrem Sinne, ihrer Tragewcitc zu nehmen. Fast alle Gegner des Skan- 
dinavismns haben mit einer Huldigung desselben begonnen, und es ist auch 
nichts natürlicher als daß man eine Verständigung unter benachbarten ach- 
knngswcrthen Völkern für eine wünschcnswcrtbe Sache halte. Der Skan- 
dinavismus, den wir bekämpft haben, ist der exclusiv dänische Skandina- 
visnms einer nationalen Partei, welcher Liebe zum Norden erlügt ans 
Haß wider den Süden, wider das Deutsche. W ir haben stets das' Princip 
ausgestellt, der Skandinavismns sei nur berechtigt so weit er ans einer 
cdcln Liebe hervorgeht und die alten Scheidelinien vertilgt, nicht aber 
wenn Antipathie und Selbstsucht den Untergrund bilden. Jede edle Sache 
kann mißbraucht und verhunzt werden; so auch die Liebe für die ange­
stammten Brüder links und rechts, welche, als Mittel für die Zwecke der 
Selbstliebe und Parteisucht, gar keine Liebe mehr ist, sondern nur ein 
heuchlerischer Vorwand, durch welchen nur die urlheilslose Dummheit sich 
ködern und täuschen läßt, lieber diesen Mißbrauch eines an sich edeln 
Gefühls schrieben wir 12 Jahre später (Dänische Zustände, Altona 1846) 
Folgendes (S . 79): Der moralischen Forderung der Beschränkung (der Selbst­
erkenntnis und Selbstbessernng) sich zu entziehen suchte die liberale Oppo­
sition (das junge Dänemark) ihre Compelcnz im Volke, in dessen innerer 
Sonveränetät, in seinem Willen und Wesen, und schuf den Nationalismus, 
erst in sich selbst, dann im Volke, ihn demselben aufheftend. Um aber den 
Mangel an politischer Macht und Einfluß zu ersetzen, suchte sie einen 
starken Hebel, der außer der Staatsmaschine lag, und welchen sie, uner­
reichbar der inner« Staatsmacht, von außen in ihren Kreis hineinspielen 
lassen konnte. Es zeigte sich ihr das in Deutschland wirkende grandiose 
Bild des Dcutschlhums, und, par im ita tion , bildete sie den Skandinavis­
mns. Sie fand jene dem guten natürlichen Gefühl entsprossene Bruderliebe 
und Blntsfreundschaft im Norden. Sie bcgcgncte jener liebliche» Jung­
frau, welche, bereits längst im Stillen herangewachsen, Berg, Tbal und 
Fluren dnrchwandclte, aller Orten traulich Liebe verbreitend und die Ge- 
müther erfrischend und erfreuend. Diese edle Magd lockte die Partei in 
ihr Garn, legte ihr Handschellen an und nöthigte sie ein freies, fröhliches 
Gesicht in ihren Gelagen zu machen, mit ihnen zu singen und zu scherzen, 
als ob sie aus freiem Antrieb unter ihnen weilte, nud überhaupt noch so 
sei, als da sie frei und rein im Volke nmherging. Daher der Widerspruch, 
den solche List und Vergewältigung in Schweden und Norwegen, und selbst 
in Dänemark findet, dessen Volk zunächst durch diesen Misbrauch der edeln
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Magd mystificirt werden sell. Die schleswig-holsteinische Frage ward 
mithin von O. Lehmann und denen, die im „Fcrdrcland" ihr Organ fan­
den, im Sinne des schon längst entwickelten Gefühls der drei stammver­
wandten Völker unter einander, erfaßt und ausgebentet. Hinsichtlich Hol­
steins wurde die Abstoßung des Deutschen (die Ausscheidung aus dem 
Ganzen) hinsichtlig Schleswigs die Redanisirung beliebt. Die also ent­
stehende Verhunzung der Frage und Verwirrung der Dinge läßt sich denken."

Die Unterscheidung der ächten Tendenz von der falschen, deren obiges 
B ild  dahin zn berichtigen ist, daß nicht die edle Magd selbst also zur 
Prostitution herabsank, sondern daß eine den Gefühlen der Parteihänpler 
entsprechende öffentliche Dirne die Maske der edeln Jungfrau anthat, und 
sich herauspntzte, als ob sie das Gegentheil von dem wäre, was sie im 
Innern  ist, haben w ir vielfach u rg irt, und es ist der Haß begreiflich, mit 
welchem die dänischen Nativisten, Ploug an der Spitze, unser Wirken ver­
folgten, unser Wort zn erdrücken beflissen waren. Keine Lüge, keine Ent­
stellung war so grob, daß sie nicht in das verlänmderische System hinein­
gepaßt wurde, mit welcher man das Wort der Wahrheit zu entkräften sich 
herabließ. Da w ir den dänischen Skandinavismns vielfach, und jüngst in 
der Kopenhagener Zeitung, an den Pranger stellten, so erklärt sich hieraus, 
in dem Momente, da w ir die Bedeutung der Ministerkrisis anschaulich 
machten, der schnöde, entstellende Angriff im „Fcedreland", dem w ir  hier 
weiter zu begegnen für unnöthig halten. Denn die Schande der Ber- 
länmdung fällt von selbst auf den Verlänmder zurück.

Wenn aber allerdings der Zwiespalt mit Deutschland theils absichtlich 
herbeigeführt, theils ausgebentet worden ist mit den skandinavischen Be­
gierden als Speise zn dienen, so dürfen w ir dies Streben bloslegen, und 
meinen, daß die Schrift des in der Welt der Wahrheit hochgeschätzen P ro­
fessors in Christiania, P. A. M unch, den besten Beleg gegen den Unsinn 
der dänischen Parteimänner abgiebt, die in dem Skandinavismus nur die 
Befriedigung des eigenen Triebes nach Größe und Einfluß suchen. Es 
liegen Beweise genug vor wie nöthig cs ist den falschen Lockungen zu 
widerstehen, und die Täuschungen bloSzulegen, mit welchen mau die Völker 
zur Thorheit zu verleiten trachtet. I n  der Vorrede unserer llebersctznng 
der Schrift des Baron B l  ixe n : »Pr ak t i scher  S k a n d i n a v i s m n s " ,  
haben w ir unser« Grundsatz ausgesprochen: der Skandinavismns ist für 
die dänische Politik berechtigt, insofern er mit einem vernünftigen Gesainmt- 
staatsstrebcn vereinbar, und die Herzogtümer, in der Verbündung mit 
dem Norden, fester an die Monarchie zn schließen im Stande ist. Vermag 
er dies nicht, so ist er verwerflich. Erstlich ist also das Gefammtstaats- 
problem zu lösen. I n  diesem Sinne ist auch M unchs  Schrift verfaßt.



P ro f. P .  A . M u n c h s  
Abhandlung über den Skandinavismus in dessen 

neuester Gestalt.
(AuS der Norwegischen Monatsschrift I I .  5. Christiania 1857.)

Die fortgesetzte heftige Debatte in den dänischen Blattern, 
die Aufnahme welche der Gegenstand in dänischen Kreisen gefunden, 
die mehrfachen Schriften, welche für und wider denselben jüngst 
erschienen (und vielleicht auch einige Symptome des Interesses 
für denselben bei hochsiedenden Persönlichkeiten) scheinen dem Skan- 
dinavismns eine andere, ernstere Wendung zu bereiten, als zuvor. 
Eine Stimme aus Norwegen scheint sehr sachgemäß, und wir 
finden eine Aufforderung zur Abgabe der unsrigen in dem Um­
stande, daß wir uns in den früher« Phasen des Gegenstands 
mehrfach über denselben vernehmen lassen haben.

Die skandinavische Agitation ist bekanntlich von der däni­
schen politischen Partei ausgcgangen, die man als das junge 
Dmk. bezeichnet, und die auch beiläufig als Opposition gegen 
die frühere Regierung und für die Freiheit auftrat, sich aber 
insbesondere als anti-deutsch zu erkennen gab. Allerdings war 
Dmk. seit 150 Jahren fast von Deutschen beherrscht. Die un­
beschränkte Königsmacht hatte meist deutsche Adelsgeschlechter an 
die Stelle deö , alten Gesblechtsadels berufen, und sie theilten 
die wichtigsten Ämter und Posten unter sich, umgaben den König, 
bildeten den Hof und brachten also deutsche Ansichten, Lebensweise, 
Sitten und Formen ins Land und in die Verwaltung und nm- 
wehrten die absolute Gewalt, unter deren Schutz sie zu Wohl­
stand und Ansehn gelangt waren. Bedenkt man nun den Ein­
fluß Holsteins, das Vordrängen deutschen Einflusses in Schles­
wig, dessen successive Verdeutschung, und gedenkt der Verwickelungen 
und Unannehmlichkeiten, welche sich aus den besonder« Verhält­
nissen entspannen, in welche Dmk., schon durch den Besitz Hol­
steins, zu Deutschland gerathen war, so wird es erklärlich daß 
eifrige dänische Patrioten, denen die eigentliche politische Kennt- 
niß und Einsicht abging, zu der einseitigen Vorstellung gelangten, 
alles Unglück Dmks. sei durch deutschen Adel über das Land ge­
kommen, und daß Deutschland und Deutsche die Schuld durch 
den Haß, der ihnen gezollt ward, büßen mußten.
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Z u  derselben Z eit a ls  diese einseitige Auffassung unbedenklich 
verbreitet w urde, a ls  die S tr e n g e , m it welcher die F reibeitsbe-  
strebuugen in D eutschland verfolgt w urden, so wie die R eaction  
überhaupt, gleichsam in  S y stem  gebracht w ard , lenkte m an den 
Blick nach N o rd en , wo nicht allein  eine freie S tatövcrfassung  u n ­
behindert waltete und die Landeskinder unbedrängt durch Frem de, 
cm porkam en, sondern die freie Verfassung sogar von dein M a n u  
a n sgegan gen  w ar, dessen B estim m u ng es w ar die K rone D ucks, 
zu tragen .

S a h  m an wie leicht diese freie S ta a tsm a sch iu e  in  N orw egen  
sp ielte, wie sehr d a s  Land unter deren S e g n u n g  au fb ln b te , wie 
schnell die N orw eger sich in den neuen , constitntionellen Form en  
orien tirten , so lag der S ch lu ß  nahe daß D änem ark , von demselben 
Z ustande a u sgeh en d , m it derselben politischen B ild u n g  und E n t­
wickelung, sich ebeusoleicht in einer neuern freieren O rd n u n g  zu­
recht finden werde. E s  schien nichts w eniger a ls  abnorm  daß 
der G rü n d er derselben norwegischen C on stitu tion , bei seiner T h ro n ­
besteigung in D än em ark , geneigt sein werde der Schöpfer äh n ­
licher O rd n u ng in D än em ark  zu werden. D ie  A gita tion  der 
F reiheitspartei g ing also darauf a u s  eine solche B egebenheit beim  
R egierungsw echsel, m it der norwegischen C onstitution  vor A n g en , 
zur N o tw e n d ig k e it  zu machen. D iese  R ichtung nach einem  N e t-  
tungspnnkte, der im  N ord en  la g , m ußte die ungünstige S t i m ­
m ung in B e tre ff  D eutsch lands m ehren, und einen W id erw illen  
erzeugen, der um so m ehr begründet schien, a ls  die F reiheit von  
jener deutschen S e i t e  durchaus nicht gew ärtigt werden konnte.

D ennoch  w ar d a m a ls  jeder G edanke einer wirklichen V ere i­
n ig u n g  m it dem N orden  ausgeschlossen * ) .  D ie  große M asse , 
selbst der sogenannten G eb ild eten , betrachtete diese B ew egu ngen  
m it einer gewissen G leichgü ltigkeit, oft m it naiver V erw underung  
ob d es künstlichen G e b a h r e n s, oft sogar m it U n w illen , je nach 
der L oyalitet und S y m p a th ie  die m an für die R eg ieru n g , oder 
auch für D eutschland em pfand. W ir  behaupten nemlich daß 
m an b is  zu der Z eit der A g ita tion  und der spätern Ereignisse so 
w eit davon entfernt war U nw illen  oder gar N ation a lh aß  wider 
D eutsche und D eutschthum  zii em p fin d en , daß man vielm ehr  
Hochschätzung, ja N e ig u n g  in dieser R ichtung allgem ein Nachweisen 
kann. M a n  that selbst dazu sich und d a s Land mehr und mehr- 
deutsch zu m achen, oder doch dem vor sich gehenden V erdent- 
schungsproceß sich nicht zu widersetzen. E s  konnte gar nicht 
anders sein , und erst d a s , seit dem K riege im  A nfänge des J a h r ­
hunderts stärker wach g ew o rd en e , nachher künstlich irrgelcitete  
n ation a le  S e lb stg efü h l hat hierin eine V eränderung hcrvorgebracht. 
S ch o n  die V ere in igu n g  m it deutschen P ro v in z en , welche die N a ­
tion  a ls  wirkliche S ta a ts th e ile  an sah , bewirkte eine H in n eig u n g

*) M . s. jedoch die in der E in leitu n g a llcgirle  S te lle  aus 1 8 34 .

1
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£um Deutschen. D a s  K ö n ig s h a u s  w a r  deutsch und sprach oft 
deutsch; die vornehmsten F am il ien  w aren  deutsch und selbst in 
der Bürgerllasse gab cs wenige, die nicht mit deutschen F a m i ­
lien verzweigt waren. D i e  deutsche S p ra c h e  w ar  angesehen und 
verbre i te t ;  was in Sch lesw ig  noch jetzt geschieht, daß selbst die 
Dänischrcdenden deutscher B i ld u n g  nachgehen, ga l t  d a m a ls  von  
ganz D än em a rk .  Allerd ings  veredelten die bessern Schriftsteller 
ihre eigene S p ra c h e ,  doch ohne dabei eigentlich an ein V e rd rä n ­
gen des deutschen E lem en ts  zu denken. Baggesen v a r  deutsch 
wie dänisch, und bei Oehlenschlägcr ist es schwer zu sagen ob 
sein Deutsch mehr D a u i s m e n  h a t  a l s  sein Dänisch G e r m a n i s ­
men. E in  Correctiv gegen die natürlich zunehmende V erdeu t­
schung der S p ra c h e  lag in der E inw irkung  von Norwegen  her ,  
wo d a s  Deutsche nicht so gekannt noch geachtet w a r ,  und die 
S p ra c h e  daher ein reineres nordisches G e p rä g e  bewahrte. S e i t  
der  Scheidung  hörte diese E inw irkung  au f ,  und d a s  V o rd rän g e n  
des Deutschen ist, selbst un ter  dem däuischgesiuntcn Frederik V I .  
besonders gegen sein E n d e  z u ,  sehr kennbar. Ans dein Lande 
spürte m an  diese Verdeutschung a l le rd ings  n u r  in den feinem 
K lassen ; aber wie cs a l le rw ä rts  diese sind, die den T o n  angeben 
u nd  der große H au fen  zur W a h rn e h m u n g  politischer und n a t io ­
n a le r  In teressen  wenig in Betracht  kommt, so muß m an  auch 
hier aus T o u  uud R ichtung der gebildeten Klassen achten. I n  
diesen haben wir ab er  jene H in n e ig u n g  zum Deutschen genugsam 
wahrgenviurnen. E s  dient dies nicht zur Herabsetzung dieser 
K lassen; es lag in  der N a t u r  der D i n g e  und der einwirkenden 
M om ente .  D a s  Unrecht liegt d a r in ,  daß m an  solche Thatsachen 
verkennen oder ignor iren  m a g ,  statt ihnen d a s  Gewicht e inzuräu­
m en, welches von ihrem D ase in  unzertrennlich ist. D a s  S y s te m ,  
welches m an  sich a u s b a u t ,  m uß E lem en te ,  die sich n u n  e inmal 
nicht aussonderu  lassen, nicht unberücksichtigt lassen.

D e r  K rieg ,  den die na t io na le  O p posi t ion  wider d a s  Deutsche 
begann ,  konnte mith in  n u r  eine künstliche, verschrobene S y m p a ­
thie gewinnen. D e r  gesunde S i n n  der N a t io n  konnte d a s  G e ­
wicht des deutschen E lem en ts  im S t a a t e  und  Volke, welches so 
tief Wurzel gefaßt ha t te ,  unmöglich ver läugnen .  D ie  N a t io n  
mußte  jenen K rieg  a l s  gegen sie selbst gerichtet, a l s  einen S e lb s t-  
vernichluugsproceß auschcn. D i e  loyale M a j o r i t ä t  sah in dem­
selben eine D em o n s t ra t io n  wider den eigenen königlichen S t a m m .  
D i e  V erh öh nu ng  der deutschen S p ra c h e  fiel a l s  lächerlich auf. 
E in e  völlige A u sm ärz n n g  des Deutschen w ar  und blieb U nsinn ,  
und  deshalb  ist die O p po s i t io n  in dieser Richtung nie eigentlich 
p o p u lä r  geworden. E s  w äre  unrichtig dies nach den der P a r t e i  
ergebenen T a g e s b lä t t e rn ,  oder nach D em o n s t ra t io n en ,  welche jede 
O p posi t ion  leicht zu erkünsteln v e r m a g ,  zn beurtheilen. M a n  
kennt die gesuchte B e d e u tu n g ,  welche die P a r t e i  solchen Künste­
leien zu leihen verm ag .  W e r  D ä n e m a rk  von  Chris tian  V I I I .
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kannte wird gestehen, daß die W ühlere i  gegen Deutschthnm und 
A b s o lu t is m u s  im Volke selbst d a m a ls  'keinen Anklang fand. 
D a s  Volk begriff d a s  S t r e b e n  der O pposit ion  nicht; die M i t te l ­
klassen fanden eS nicht natürlich, nicht m otiv ir t .  D ie  Aristokratie 
u nd  L üreank ra t ie  fand sich dadurch feindlich berührt.  D ie  jüngern  
akademischen Kreise waren allein dem S t re b e n  h o ld ; es war 
selbst eine Frucht der S tudentenverc iue  und gehörte der g i o v i n e  
D a n i a  a n ,  bedurfte auch deshalb steter, künstlicher Auffrischung. 
D e r  gute R u f  der R egierung  hinsichtlich ihres liberalen, h um a­
nen K ara k te rs  w ar  sattsam begründet, und d as  Schreien wider 
dieselbe konnte n u r  künstlichen und sophistischen Bestand erhalten. 
D a s  Volk fühlte sich glücklich und zufrieden, und konnte also 
schwerlich der Versicherung der W ü h le r  G la u b e n  schenken, daß 
cs unterdrückt und  m ishandelt  werde, und daß es eine Sch and e  
sei wenn wohlgesinnte D a n e n  deutsch sprachen.

Chris tian  V I I I .  R egierung  verbesserte die Sach lage  nicht. 
M a n  schilderte es a l s  eine Wortbrüchigkeit daß er nicht gleich 
eine norwegische Verfassung e in führte ,  und seine schwankenden 
Sckwitte, der schleswig-holst. W ühlerei  gegenüber, gaben der A g ita tion  
in  D än em a rk  W affen  in die H ände .  S e in e  Nachgievigkeit gegen die 
A ugustenburger,  seine ungenügenden S chri t te  in Schleswig gaben 
S t o f f  zu Angriffen und  mehrten die Angst vor  den Uebergriffen 
des deutschen Einflusses. D ie  O ppo si t io n  wußte diese M ä n g e l  
gu t  au sz u b e u te n ;  der A n t ig e rm a n ism n s  wurde systematisch be­
trieben. M a n  weckte die Besorgniß  v or  der deutschen Ueber- 
f lu thung ,  und  steckte eine nordische H o f fn n n g s -  und R e t tu n g s -  
fahne auf. I m  N o rd e n ,  sagte m a n ,  sei die Stütze für  die ei­
g e n e ,  bedrohte N a t io n  zu f inden;  könne m an  nicht gleich der 
U n ion  bei tre ten ,  möge m an  dem N o rden  doch sich möglichst in  
I n s t i tu t io n e n ,  In te ressen ,  l i terarer,  commercieller und industrieller 
Wirksamkeit n ä h e r n ,  und wenigstens eine thatsächliche E in ig u n g  
herbeisühren , wenn auch die dynastische nicht zu erlangen sei. 
D ag eg en  w ar  es Axiom der Par te i lebre  die Deutschen a l s  die 
eigentlichen N ationalfe inde  anznsehen, sie zu hassen, anöznsondern 
und  abznstoßen und  die deutschen Elemente des S t a a t s  auszn-  
scheiden und zu verdrängen.  M i t  dieser Lehre war der eigent­
liche S k a n d i n a v  i s m u s  gegeben , welcher sich jetzt geltend 
macht. Obgleich m an  nicht offen m it  der Forderung  hervo r tra t ,  
daß  die dänische D y nas t ie  weichen müsse, sondern die positiven 
Zwecke u n ter  allgemeinen Ausdrücken des geistigen Z usam m en ­
wirkens und der nationellen V erb rüd eru ng  versteckte, so konnte 
m a n  sich dock) schwerlich über S i n n  und M e in u n g  der A gita tion  
täuschen. Namentlich  m u ß t e ,  der schleswig-holst.  B ew egung  
gegenüber, die beredsam vorgetragene Lehre sich der jnngern  
G e n e ra t io n  bemeistern, und auch in den entsprechenden Elementen 
der beiden ändern  Reiche Anklang f in d en ,  die sich thc ils  durch 
den H o f ,  den m an  ihnen machte ,  geschmeichelt f ü h l te n ,  thcils
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auch die K ränkungen  a('feiten der Dentschthümler unwill ig  mit# 
em pfanden. S o  weckte d a s  eine G efü h l  d a s  a n d e re ,  und die 
wieder vom N o rden  her genährte  S t im m u n g  erhielt M acht  und 
R e a l i t ä t ,  nnd bewirkte jenen E n th u s ia s m u s  in den Z usam m en­
künften , welcher ansteckend wirkt nnd selbst ernste M ä n n e r  zu 
extremen Aenßerungen ver le i te te , die sie nachher zu desavou iren  
Bedenken trugen .

D a s  J a h r  1 8 4 8  mußte die S p a l t u n g  m it  Deutschland 
vollständig machen. D e r  H a ß  gegen Deutschland wurde in s  
Volk  ü b e r t ra g e n ;  die P a r t e i  gewann den M ä rz s ie g ;  der Absolu­
t i s m u s  w ar  zugleich überwunden . D e r  E n th u s ia s m u s  kannte 
keine G rä n z e n .  M a n  sah die deutschen Uebergriffe zugleich a l s  
wider die F reihe it  gerichtet an .  D e r  K ö n ig  von Schweden t r a t  
a l s  M äk le r  au f  u n d ,  g ing seine In t e rv e n t io n  auch nicht so weit, 
a l s  es die P a r t e i  v e r la n g te ,  so w ar  es doch eine A l l ianz ,  eine 
A n n ä h e ru n g ,  durch Waffcnmacht gestützt, nnd  eine D em on stra t ion  
wider deutsches Wesen oder Unwesen. D i e  träge D ip lo m a t ie
begriff endlich, daß etwas an  der S ach e  sei;  diese in R e a l i t ä t  
übergehenden G efühle  konnten nicht mehr übersehen werden, son­
dern cs stellte sich die F r a g e :  ob m an  sie benutzen nnd zu ä n ­
dern Zwecken verwenden könne, oder ihnen entgegentreten imd sie 
ersticken so l le?

S o  stand die F rage  b is  zur P e r io d e  des russischen K r i e g s ; 
und  da dieser der Sache  neue Betrachtungen  znsührte, so wollen 
wir  linser Urtbeil über  dieselbe näher  begründen.

W i r  müssen u n s  dagegen verw ah ren  a l s  wären w ir  dem 
S k a n d in a v i s m n s  u nbeding t  abhold.  Unsere Kritik gilt n u r  den 
bisher  geschilderten, specifisch dänischen S k a n d in a v i s m n s ,  wie er 
namentlich während des Krieges  m it  D eu tsch land ,  und  seitdem 
gepredigt w urde.  D a g e g e n  bekenne ick) mich zu der bestimmten 
Ansicht, daß A n n ä h e ru n g  und  A u sg le ic h u n g , bedingungsweise 
wirkliche politische U n ion  der drei nordischen Reiche, dem S t a n d e  
der D in g e  im nördlichen E u r o p a  nach, sehr wünschenswerth sei. 
D ag eg en  ist m ir  die W e ise ,  wie m a n  v erfah ren ,  und die O r d ­
n u n g  , wie sie v o n  den jetzigen S kand inav is ten  erstrebt w ird ,  
widerlich. D e r  specifisch dänische S k a n d in a v i s m n s  ist tief in 
seiner W urze l  u n w a h r ,  r u h t  ans falschen V oraussetzungen, ist 
daher rü h m lo s  u n d  S ch aden  bringend fü r  D ä n e m a rk  selbst, in sich 
selbst unkla r ,  und wenn auch nicht gradezu unredlich, den beiden 
Neichen g eg en ü b e r ,  mit denen m an  sich verbinden w i l l ,  so doch 
an innerlichen Widersprüchen leidend, und  also in seinen letzten 
Zwecken anflöscnd.

D ie  falschen Voraussetzungen des S k a n d in a v i s m n s  dieser 
A r t  sind folgende. E rs t l ich , daß d a s  dänische Volk an  sich so 
rein nordischer A r t  sei, daß  eS die anfgcnommenen deutschen E le ­
mente n u r  eben auszusondern  h a b e ,  a l s  seinem W esen ,  seiner 
W urze l  nicht a n g e h ö r ig ,  mit gleich in der Reinheit  scinex nox-
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dischcii Natur sich darzustellen. Zweitens, daß eine solche Aus­
sonderung der deutschen, solche Pflege der nordischen Elemente 
wirklich zu Dänemarks Heile diene und das wahre Vvlkswohl 
wirklich durch ein Anschließen an den Norden und Abschließen 
gegen Deutschland mit feindlicher Haltung, erreicht werde. Für 
diese Voraussetzungen sind keinerlei Beweise und Gründe bei­
gebracht, schon aus dem Grunde, weil sie unrichtig sind. Die 
historischen Belege für die Berschmelznug mit deutschen Elementen 
liegen vor. Die Masse des dänischen Volks steht überhaupt der 
deutschen Nationalität einen Schritt näher als der übrige Nor­
den. Wie Schleswig innerhalb Dänemarks ein verbindendes 
Uebergangsland ist, so hat das ganze Dänemark ähnliche Ueber- 
gangsbeschaffenheit, welche eine Vermittelung des Nordischen und 
Deutschen darbietet, und daher von beiden Wesentliches in sich 
begreift. Der Skandinavismns will dies nicht einsehen, und 
thüt als ob die Ueberführnng deutscher Elemente in dänische Sprache, 
Volk, S itten, Regierung, Adel, Denkweise, Interessen n. s. w. 
gar nicht vorhanden wäre; er ignorirt den wahren status quo 
und muß sich also verrechnen. Wie kann man eigenm ächtig  
der Nation ein anderes Ziel, eine andere Bahn der Entwickelung 
anweisen, als die Geschichte ihr stellte? Man bedenke, daß diese 
Amalgamirnng schon zu Zeiten Statt fand, als Dänemark 
äußerlich noch als ein rein nordischer Staat, selbst in der Ver­
bindung mit den ändern beiden Reichen, bestand. Es muß 
dieser Gang der Dinge also in einer höher« Ordnung seine Er­
klärung finden, und er ist auch ganz natürlich, wenn man die 
politische Lage und die nützliche und nothwendige Verbindung 
mit deutschen Staatötheilen in Betracht zieht. Es ist vielmehr 
die Bestimmung Dänemarks ein verbindendes Mittelglied zwischen 
beiden Zweigen des großen germanischen Stammes, dem n o r­
dischen und dem deutschen, abzugeben.

Wollten wir nun aber mahl, wider bessere Einsicht, an- 
nehmen, daß eine Ausnutzung des Deutschen möglich und dien­
lich sei, so mußte sie doch in der Weise, wie sie erstrebt worden, 
in den Mitteln, die man dazu wählte, und in den Conscqnenzen 
ans welche mau abzielte, sich als ungeeignet, Schaden bringend 
und demüthigend erweisen. Man denke nur an die thörichten 
Gesammtstaatsdebatten, an die Herzogthümer, und das Unzweck­
mäßige des Verfahrens liegt vor Tage. Die dänischen Natio­
nalen , der Kern der Skandinaven, gestehen offen: die nordische

*) Es erhält hiebei die Betrachtung ein besonderes Gewicht, welche der 
Ncbersctzcr dieser Schrift als wesentlich oft hcrvorgchoben, daß nemlich das 
dänische Nationalcleiucut ohne die deutsche M it-  nnd Einwirkung gar nicht 
* ii gedeihlichem Leben, weder politisch noch geistig, weder in der bürger­
lichen Gesellschaftsordnung, noch im äußern Leben, gelangen kann. Die 
deutschen Borzüge in praktischer Lebensordunng und in der Staatsverwaltung, 
im Unternehmungsgeist u. s. w. sind ein nothwendigcS Complement für Dm k.
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N a t io n a l i t ä t  könne nicht b ew ahrt,  dein E ind räng cn  des Deutschen 
kein wirksamer S ch la g b a u m  hergcricktet w erd en ,  wenn man die 
rein deutschen Hcrzog thüm er  Holstein nitd Lauenbürg  liicf't fahren 
lasse und d a s  nun  einmal dcutschgewordene südliche Schleswig  
dazu. J e d e n fa l l s  also wird eine ansehnliche E inb uß e  an  Land 
un d  Leuten, an  P ro v in z e n ,  die geographisch nud politisch D ä n e ­
mark ergänzen und  a b r n n d e n ,  zugestandeu. Gesetzt Schlesw ig  
würde b ew ah r t ,  bliebe dann  d a s  T h o r  nicht dennoch offen für 
d a s  vordrängende deutsche E l e m e n t?  Bekanntlich ist D än em a rk  
nachgrade so weit r e d u c i r t ,  daß es nicht mehr verlieren d arf ,  
wenn es nicht zur Nichtigkeit hinschwinden soll. D e r  specifisch 
dänische S k a n d in a v i s m u s  geht m ith in  offenbar d a ra u f  a n s  den 
S t a a t  zu verderben, ansznlösen. E s  ist aber offenbar ganz u n ­
nütz eine n o r d i s c h e  W iede rgeb ur t  zu erzielen so lange D än em a rk  
nicht ganz und g a r  in e ins der nordischen Reiche übergeht. 
B e w a h r t  cs seine abgesonderte Se lb s ts tä n d ig k e i t , so bleibt d as  
vermeintliche liebet ja  in der W urze l  sitzen. M a n  m üßte ,  wie beim 
K rebsschaden , von einem S c h n i t t  zum ändern  g eh en ,  b is  ein 
G l ied  nach dem ändern  abfällt.  S e lb s t  wenn eine Union  mit 
bestätigter Selbsts tändigkeit  erzielt w ü r d e , wäre es groß die 
F r a g e :  ob die beiden verbundenen  Reiche, Schweden und  N o r ­
wegen, nicht eine eben solche V ers tüm m elung ,  a l s  jetzt freiwillig 
bezweckt wird,  heischen würden. S o l l  die Union in Folge eines 
Gegensatzes wider Deutschland e in t re te n ,  so müßte jede V e ra n ­
lassung einer R e ib u n g  mit D eu tsch lan d ,  eines Krieges von der 
S e i t e  ausgeschlossen werden. E in  D anev irke  an der E i d e r ,  an  
der K ö n ig sa u  wurde nichts helfen. Sch lesw ig  u nd  J ü t l a n d  
müßten  aufgegeben werden, und da der k l e i n e  B e l t  auch keine 
zuverläßige Scheide g e w ä h r t ,  so müßte Fühnen  mit den kleinen 
I n s e l n  auch Weggehen und es bliebe n u r  S e e l a n d  mit seinen 
Jnselchen n a c h ,  u m  die I d e e  der Nativ is ten  zur A u sfüh run g  zu 
bringen. Diese Konsequenzen sind keineswegcs im ag in ä r .  Schw e­
dische S t a a t s m ä n n e r  wollen von  keinem ändern  S k a n d in a v iS m n s  
wissen, a l s  der ihnen n u r  S e e l a n d  gewährt.  N u r  der grandiose 
M ntH  der achten D ä n e n  verm ag  v or  solchen Folgen nicht zu- 
rückznbeben.

D a  w ir  m in  einm al bei einem Gedankenexperimente ver­
w e i len ,  so ist es gestattet sein G egenbild  anfznstellen,  nemlich 
den Anschluß D ä n e m a rk s  an  D e u t s c h l a n d , so daß jenes der 
A dm ira ls taa t  D eutsch lands würde.  E s  liegt a u f  flacher H a n d ,  
daß  D ä n e m a rk  a u f  diesem W ege nickt zerstückelt, nicht m it  E i n ­
buße bedroht würde.  E s  w urden  die im Volke und S t a a t e  
tiefwnrzelnden E lem ente  a l s d a n n  n u r  zu A n erk e n n u n g ,  G e l tu n g  
u n d  K räf ten  kommen. D a ß  die Folgen  unangenehm oder schäd­
lich für  die N a t io n  s e ie n ,  dürfen wir  bezweifeln. D e r  a u s ­
gedehntere G ebrauch  der deutschen S p rac h e  würde dem Volke 
selbst nicht unan gen eh m  auffallen. D a s  Anshören des jetzigen
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stupiden T e r ro r i s m u s  würde schon a l s  eine Labsal empfunden 
werden. I s t  D ä n e m a rk ,  wie die K lage  lau te t ,  schon halbdeutsch, 
so ist es doch fein Z w angszustand  wenn d a s  jetzt eingeschüchterte 
E lem en t  sich frei äußern  kann. Vergleiche m an  nun  beide 
R o l l e n ; der V o rthe i l  bet letzterer liegt a u f  flacher H a n d .  D o r t  
ist ein demüthiges Anhalten  um gnädige Aufnahm e,  e in G e s t a n d -  
n iß der eigenen H üls-  und R ath lvsigkeit ;  dabei jedenfalls E i n ­
buße an  G e b ie t ,  vielleicht tota le  A uflösung ,  kurz eine völlige 
K ränkung  des N at io na lg efüb ls .  H i e r  vollständige B ew a h ru n g  
des ganzen T err i to r ium s,fes te re  V erb in d u n g  aller 2 heile, schmeichel­
haftes Entgegenkommen, ehrerbietige, rücksichtsvolle B e h a n d lu n g ;  
zudem wachsender E influß  au f  alle Bnndesangelegeuheiteu t , 
größer fast wie der irgend eines ändern  G l i e d e s ,  und sonnst 
zunehmende M ach t  und B ed eu tu ng  im europäischen S y s te m .  
W ü rd e  d a s  N ationalgefüh l  sich hiebei nicht wohl b e f in d en ?

M a n  wird vielleicht einwenden daß die erlangte Freiheit 
a u f  diesem P fa d e  des Anschlusses an  Deutschland G e fa h r  laufe. 
M a n  weiß jedoch daß wo die R eg ie run g  loya l ,  fest, moderat  
u nd  hum an  ist, d a s  F re ihe itsp rob lem  auch auf deutschem Boden 
zu lösen steht. D i e  Lage und  B ed eu tu ng  D ä n e m a rk s  wüirde es 
vor  dem Schicksal der Duodezstaa ten  b ew ahren ,  sich nach der 
W illkühr  der größer« richten zu müssen. Auch will es m i r  Vor­
kommen a ls  ob der E n th u s ia s m u s  für d a s  einige große Veter- 
lan d ,  unter  e i n e r  Botm äßigkeit ,  nachgrade verblichen ist.  M a n  
sicht ein daß  die F reihe it  u n te r  einer M annigfalt igkeit  selbsißän- 
diger G es ta l tungen ,  leichter zu e r l a n g e n , zu bewahren ist, und 
daß  die E inh e i t  vieler Landschaften, die ohne inner«  Zufam uieu-  
Hang längst ohne äußern  V erb an d  w aren ,  feine organiifehe sein 
würde. D e r  Gegensatz des oftreichifchen, päbstlichen (S üd ens ,  
und  des preussischen protestantischen N o rd e n s  läßt sich micht zur 
E inh e i t  ausgleichen, und d a s  naturwüchsige, m annigfalt igst ,  eizen- 
thümliche Mitteldeutschland würde sich schwerlich nutest eiicitt 
p reuß .  oder östr. Kaiserhut absorbiren lassen. Hiemst istt zugleich 
die O m nipo tenz  des B u n d e s  hinfäll ig ,  und es ist kaum <anzureh- 
m en  daß  D än em a rk  durch den B e i t r i t t  irgend einer erlheb liehen 
Abhängigkeit sich ausfetzen w u rd e ; vielmehr würde es an  Anschn 
u nd  B edeu tung  gewinnen, und a u f  die S t im m u n g e n  der' mittle­
ren S t a a t e n  gesehen, sich P re u ß e n  coordiniren.

W i r  meinen daß D ä n e m a rk  sich in  solcher S t e l l u n g  nicht 
verletzt und gefährdet fühlen würde. N u r  die skandinavische 
Faction  wäre dam it  gesprengt. E s  ist aber gar  nicht glaublich 
daß  die nordische N a t io n a l i t ä t  für d a s  Wohlsein D ä n e m a rk s  Be- 
dürfniß  ist. E s  ist eine bloße p e t i t i o  p r i n c i p i i  a u s  der eige­
nen Liebhaberei geschöpft. Zugleich ist eine Lüge im  S p i e l ,  ein 
einseitiger, künstlicher Kitzel der N a tiona le i te lke i t ,  welcher über 
historische M o m en te  u n d  n a t iona le  F ragen  solange gepredigt hat,  
b is  ein historisch-politischer G la u b e  oder Aberglaube d a r a u s  ent-
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standen ist. Diese Entstellung gab der A gitation und dein E h r­
geiz der F ü h re r eine willige W affe in die H and  um sich zu 
Ansehn und E influß  hinaufzufechtcn, und dieses täuschende M a ­
növer hat dem skandinavische Umtriebe den S tem pel der U n­
w ahrheit au f die S ti rn e  gedrückt. D ie s  wollen w ir erläutern.

D änem ark hat einst eine glorreiche Nolle gespielt; sein 
weithin ausgedehnter E influß gab der B enennung „D ansk" und 
„ D a n i"  eine Anwendung au f den ganzen N orden. S elbst die 
S prache des 'Nordens nannte m an D änisch , wie groß der U n­
terschied auch sein mochte. Auch in der E alm arunion  bewahrte 
cs sein Uebergewicht, und wenn gleich Schweden sich em aucipirte, 
so wurde die Uebermacht, Norwegen gegenüber, n u r um  so stär­
ker lind befestigter. Kopenhagen behauptete sich a ls  Focus der 
Ellipse von der E lbe zum N ordcap . H ier wurde der S itz  der 
nordischen Schriftgelchrtheit, der B ew ahrung , H erausgabe und 
Benutzung der alten  S chriften , und diese Benutzung hatte die 
Verherrlichung D änem arks zum Zweck. D ie  Bedeutung deö 
ganzen N ordens erhielt also einen künstlichen, erschlichenen Schw er­
punkt. M a n  fü h r te , w as den Ändern angehörte , so anhaltend 
und andauernd zurück au f D ä n em ark , daß m an die selbstgemachte 
Fabel endlich selbst für w ahr hielt. S o g a r  die deutsche Regierung 
coqnettirte m it dieser ap a rten , nordischen Eigenthümlichkeit. D e n  
Blick auf N orw egen und I s l a n d  gerichtet merkte m an selbst kaum 
wie deutsch m an geworden w a r ,  und suchte den Schw erpunkt 
des N ordens in D änem ark , wo er gar nicht lag. W ie die 
Franzosen sich die ganze Geschichte deS römischen Kaiserreichs 
der C arlovinger ane ignen , so stellte sich D änem ark dem eigenen 
Blicke dar a ls  das H aup tland  im N orden. M a n  untersuchte 
nicht m eh r; m an glaubte und postulirte. D iesen falschen V o r­
stellungen gegenüber offenbarte sich der wahre Z ustand , die halb ­
deutsche Beschaffenheit des L andes, m it grellen F arben. S ta t t  
die Sache zu nehmen wie sie w ar, statt sie sich wenigstens histo­
risch zu erklären, faßte m an sie so auf, a ls  ob Deutschland m it 
einm al durch A nm aßung die dänische N a tio n a litä t m it Vernich­
tung bedrohe. M a n  verkannte die wahre Sachlage und verdarb 
es m it der N a tio n , an  welcher m an nun einmal sich geknüpft 
fand , und klammerte sich fest an den entgleitenden Trüm m ern der 
nordischen N a tu r ,  die in  D änem ark längst zu G runde gegan­
gen w ar.

D ie  Aufgabe D änem arks w ar offenbar: in verjüngter G e ­
stalt, kräftig, a ls  dänisch-dentscher selbstständiger G esam m tstaat zu 
erstehen. D e r  N orden müßte eine unvergessene Vorzeit für D ä ­
nemark w erden, an  der m an mit Vorliebe hängen kann, ohne 
sie deshalb nochmal zu erleben. E s  ist eigentlich Zufall daß 
D änem ark  durch die V erbindung m it I s l a n d  und Norwegen E rbe 
der nordischen D enkm äler und Zeugnisse ward. O hne diesen 
Umstand wäre es den D ä n e n  schwerlich eingefallen die Bestand-

2
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theile der M onarch ie  zu verlängnen und seiner dänisch-deutschen 
Rolle  zu entsagen. Je tz t  wurden die ererbten Schätze zur Se lbs t-  
verherrlichung mißbraucht und die G rn n d tv ig e  und B a r fo d  er­
hielten Gelegenheit die Lüge b is  zum E xtrem  zu treiben. W ä re n  
ab e r ,  selbst bei dem B a n d e  m it Norwegen und  I s l a n d ,  die V e r ­
hältnisse im Geiste der W a h rh e i t  und Redlichkeit g ew ürd ig t ,  so 
würde die Folge ein s u u m  c u i q u e  und eine unparteiliche B e ­
achtung der M o m en te  gewesen sein, welche D ä n e m a rk  längst a u s  
der nordischen Gemeinschaft herausgezogen hatten.  M a n  wurde 
sich nicht mehr nordisch an  gestellt haben a l s  m an  i s t ,  und dem 
Dcntschthilm, in welchem m an  lebte und w eb te ,  nicht H o h n  
gesprochen, nicht den Krieg erklärt haben. D ä n e m a rk  verdankt 
diese Verkünstelnng jenen falschen G eis tern ,  die es in die I r r w e g e  
der Sopbis t ik  und  des erstunkenen E n th u s ia s m u s  geführt  haben. 
Nächst der Übeln V e rw ir ru n g ,  welche dies falsche S p ie le n  mit  den 
G eb ilden  der eiteln P h a n ta s ie  in die Geschichte und in d a s  Leben 
der ändern nordischen Reiche gebracht h a t ,  ist cs eine fernere 
üble Folge dieser U n th a t  daß nicht allein D ä n e m a rk  feinen ver­
w andten mächtigen B r u d e r  höhnend herausforderte  und sich zum 
Feinde machte, tondent daß  auch die ändern nordischen Völker in 
eine schiefe S te l lu n g  zu dem achtungswcrthen deutscher Brudervolk  
gebracht werden. M a n  begeht die T ho rhe i t  von dem a l ten ,  
künstlich hervorgebrachtcn N a t io n a lb a ß ,  der die skandinavischen 
Völker so lange gegeneinander entzündete ,  klagend zu faseln, 
und  m an  bedenkt "nicht daß  m an  sich eines weit g rößer«  V e r ­
brechens schuldig macht, indem m an  d a s  P r in c ip  v e rd am m t,  und 
dennoch neuen H a ß  au ssäe t  und die A n tipa th ie  gegen d a s  deut­
sche Volk, welches an  Geschlecht, S t a m m ,  A r t ,  Geschichte, Oie# 
l ig ion ,  I n s t i t u t e n ,  S p ra c h e ,  G es in nu ng  u n s  nahe  verw an d t  ist, 
gleichsam a l s  n a turgem äß  predigt.  I n  dieser Rücksicht ist der 
specifisch dänische S k a n d in a v i s m u s  offenbar ans  verbrecherischem 
W ege. D e r  ganze N o rden  zusammen ist nicht so mächtig und 
volkreich daß er des n ähern  Anschlusses an  die übrige germ an i­
sche W e l t  entbehren könnte. W e n n  m an  von der G e fa h r ,  m it  
welcher N u s l a n d ,  und  der m it  äußerm F i rn iß  überzogene S l a -  
V ism ns  u n s  bedroht ,  spricht, wie sollte m a n  e s  denn versäumen 
a l l e  Zweige des großen g e r m  a n t  s cheu S t a m m s  zu vernünftig  
znsammenhaltender E in ig u n g  aufzufordern. S e lb s t  also vereint 
ist die K ra f t  dem A n d ra n g  kaum gewachsen. D e m  P a n s i a -  
v i s  nt it ö müßte ein P  a n g e r  m a n i s  m u  s  entgegengestellt werden. 
D u rch  fremde E lemente,  besonders durch R u ß la n d ,  h a t  der S l a -  
v i s m u s  eine neue Rich tung  erha l ten ,  die seine frühere, inoffen­
sive Eigenthümlichkeit aufhebt. Doch hierüber nachher. Jetz t  
wollen wir d a s  B i ld  von  der Schädlichkeit der A g ita tion  der 
dänischen nat iona len  P a r t e i  vollenden.

W i r  meinen daß erst die A gita tion  d a s  nähere Anschließen 
Holste ins  und  deutscher E lemente  an  D ä n e m a rk  unnatürlich
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h a t  erscheinen lassen. F rü h e r  w ar  der Gedanke davon  nicht so wider­
lich. T e r  Holsteiner ist an  sich loyal. E s  gab Zeiten a l s  er 
sich rühm te  zu D ä n e m a rk  gerechnet zu werden. D e r  Zus tand  
D eutsch lands seit Anfang  des J a h r h u n d e r t s  w ar  nicht beneidcns- 
werth. M a n  durfte sich freuen ausserhalb desselben m it  D ä n e ­
mark verbunden zu sein. I n  diesem S i n n e  w ar  die D e c la r a ­
tion von 1806 p o p u lä r .  E in e  größere Consequenz in dieser 
R ic h tu n g , bei sorgfältigerer V erm eidung  verletzender S ch r i t te ,  
würde  dienlich und  zeitgemäß gewesen sein. D i e  E in fü h ru n g  
libera ler  In s t i tu t io n e n  wäre heilsamer gewesen a l s  der E in t r i t t  
in den deutschen B n n d .  M a n  muß cs hauptsächlich der n a t io ­
n alen  Schw ärm ere i  und der skandinavischen A gita tion  beimessen 
daß  ein gesundes Zusammenwachsen verhindert  wurde. A lsd a n n  
würden die Revolu tionszei ten  keinen A n laß  zii S t r e i t  und  H a d e r  
haben  geben können. M a n  hätte gern Leute a n s  allen G e g en ­
den nach F rank fu r t  wallen lassen können, die in  der P a u l s  kirche 
ein anschauliches B i ld  von  der großen deutschen Einigkeit er langt  
h ä t t e n , h in ter  welcher d a s  Gespenst der Reaction  mit so ver­
derblicher lauerte.  D u rch  gemeinsame S chri t te  au f  dem Wege 
zur F reiheit  und  Verfassung hätte m an  einen V ere in  an geb ah n t ,  
der die trennenden Gefühle  Icicht bewältigt ,  und  die R ea c t io n  
ausser den G rän zen  gehalten hätte. S t a t t  dessen h a t  der an -  
gefachte R a t io n a lh a ß  die Holsteiner verleitet der absolutistischen 
R eact ion  in die H ä n d e  zu arbeiten. W i r  sehen hier deutlich 
die G e fa h r  solcher übel angeregten G efü h le ,  welche so leicht zum 
Werkzeug wider die F reihe it  und zu Unterdrückung der V o lks-  
rechte und des Fortschrit ts  sich misbranchen lassen. V o n  ver­
letzter oder geschmeichelter Nationaleitelkeit  angetrieben vergißt 
d a s  Volk leicht seine wahren und  höheren Interessen . D i e
K unst  der n a t io na len  P a t r io te n  besteht grade d a r in ,  einen solchen 
Rausch hervorzubringen,  und d ann  d a s  magisch bezauberte Volk 
zu leiten, wohin  s ic 'wollen .  E s  lassen sich in solchem Rausche 
leicht Fesseln schmieden und a n le g e n , deren Druck  und Gewicht 
m a n  erst später fühlt.  S o  wurde Frankreichs F reihe it  mehrfach 
un te r  der G lo r io le  des R u h m s  durch Eitelkeit geknechtet; so 
geschieht es auch hier in D ä n e m a rk ,  wo die P a t r i o t e n  unbedingt  
S k a n d in a v i s m u s  und Sklavere i  der F reihe it ,  in V erb ind un g  m it  
den deutschen E lem enten  v o rz ieh en ! H ie r  ist der Unsinn größer 
a l s  dort  in Frankre ich ,  weil er gegen verbrüderte S t ä m m e  ge­
richtet ist. M a n  lern t  a n s  den langen K äm pfen  zwischen Schw e­
den und  D ä n e m a rk  wie wenig B ed eu tu n g  die S ta m m v e r w a n d ­
schaft hatte und  daß  m an  einander haßte,  weil dies der absoluten 
Macht diente. Jetz t  ist m a n  soweit gekommen den unnatürlichen 
H a ß  der Schweden und D ä n e n  in den G em ächern  zu t i lgen, 
jedoch ist der Fortschritt  n u r  scheinbar, und es zeigt sich wie
wenig die höhere H u m a n i t ä t ,  die christliche Liebe Antbeil  an
der V erä n d e ru n g  h a t ,  da dieselbe F lam m e in einer ändern  Rich-
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tung wieder anSschlägt und, ebenso thöricht als unbefugt, wider 
nahverwandte deutsche Bruder gerichtet wird. W ir wollen den 
dänischen Nativisten die Schuld nicht ausschließlich aufbürden. 
Auch Deutschland duldet solche Predigt des Haffes, und das 
Volk wird nicht gewahr daß die Fürsten zuweilen im eigenen 
Interesse den Brand angeschürt haben und durch die bin und wieder 
erregten Gefühle sich selbst anfrechtzuhalten gemüßigt gewesen sind.

Obne den Schleswigholsteinismus als ableitendes Reizmittel 
würde manche Verfassung sich freier entwickelt haben, manche 
Verschmelzung der Sonderinteressen und der kleinen Staaten leichter 
herbei geführt worden sein. Jedes einseitige Ankleben und hart­
näckige' Festhalten an der vartikulären Nationalität, besonders 
einer verschwindenden und nur historisch bedeutenden, ist dorische 
Barbarei, und steht grell in Widerspruch mit der hehren, eini­
genden, ausgleichenden christlichen Lehre und Gesinnung. C i­
v i l i s a t i o n  und C hr i sten t hum gehen, wahrhaft aufgefaßt, 
durchaus Hand in Hand, und tragen einen kosmopol i t ischen 
Charakter an sich, indem sie gleichmäßig allen Nationalitäten sieb 
mittbeilen und sic vergeistigen können, so daß ihre abstoßenden 
Härten verschwinden und ein höheres geistiges Gesetz sie einigt. 
Daher sind die Nationalitäten selbst nur berechtigt soweit sie der 
Kultur sich als Mittel und förderndes Werkzeug darbieten. Wer 
ftcifsinnig an ihnen festhält wo die Kultur nicht länger mit der 
Nationalität zusammengeht, sondern sich den Gruppen der Na­
tionen als gemeinsam einigend mittheilt, der begeht eine Sünde 
wider die Humanität und trägt die Schuld der Jsolirung und 
Boruirtheit, zu welcher er sein Vaterland verdammt; — er ver­
sündigt sich am Christenthum. Daher haben die voreingenom­
menen Führer der dänischen Nation in dieser Rücksicht sogar ein 
dänisches Cbr is ten thnm,  mit nationaler Färbung, poftulirt 
und die Vorzüge eines solchen Chriftenthums in eitler Selbst­
gefälligkeit docirt. Es ist dies consequent; mit den Leuten dieses 
Schlages laßt sich aber nicht raisonnircn; denn die Neflerion 
haben sie längst aufgegeben. Man kann uns aber nicht ver­
denken, daß wir uns fern von diesen Leuten halten und nur ein 
allgemeines wahres Christenthnm, kein partikulär dänisches aner­
kennen und achten. Für uns ist diese Richtung ein untrügliches 
Kennzeichen des einseitigen Standpunkts, in welchem die däni­
schen Skandinaven verknöchert sind.

Die Verderblichkeit der ganzen specifisch dänischen Richtung 
bewährte sich in 1848. Denn hätten die Dänen sich nicht 
durch selbe blos gestellt und ihre von Hans ans gerechte Sache 
selbst befleckt, so würden die Holsteiner schwerlich dermaßen ihren 
Willen bekommen und den Krieg haben beginnen können. Wir 
erfuhren bald, daß die große nationale Sache für die Fürsten 
doch nur eine Maske war, hinter welcher sich andere politische 
Rücksichten bargen, so wie der Aufstand auch zum großen Theile
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von dem reaktionären Adel und den Feinden freier Verfassung 
und D em okratie ausg ing  oder geleitet w a rd , namentlich um  der 
A usbre itung  dänischer C onstitu tionsluft Schranken zu setzen. 
H ä tte  nun  ein a ltes befreundetes V erhältn iß  noch bestanden, so 
würden die Liberalen in Holstein sich leicht m it denen in D ä n e ­
mark verständigt haben , und die reaktionäre Bewegung wäre a n  
dieser Einigkeit gescbeitert. W ie sollte d as  Volk H olsteins wohl 
blind gegen die Vorzüge freier Verfassung sein können und deren 
G ü te r  von sich stoßen? N u n  aber wähnte man für die nationa­
len Rechte und das „große V ate rland"  zu kämpfen, während m an 
doch n u r ,  im Interesse der Fürstengewalt und Adelsmacht, wider 
die junge Volksfreiheit in die Schranken tra t. D a h e r wird 
P reussens und anderer S ta a te n  Thcilnahm e erklärlich. W ir  dür­
fen diese D ienstbarkeit zu reaktionären Zwecken a ls  eine der b it­
tern  Früchte der N ationalitä tsraserei bezeichnen. D ie  rücksichts­
losen A usfälle der dänischen A g ita to ren , welche der deutschen 
E rb itte ru n g  N ahrung  gaben, tragen die Hauptschuld.

U nd, wenn wir weiter gehen, sind dieselben fanatischen Agi­
tatoren  nicht auch Schuld an der N olle, welche R u s la n d  über­
nahm , und daß cs dem Londonertraktat den V orbehalt einfügte- 
welcher ihm A nlaß geben kann sich dereinst zum Schiedsrichter 
des dänischen Geschicks zu machen? W er würde je an ein E rb ­
recht N u s la n d s ,  welches längst erloschen w ar, ohne diese unge­
eignete Auffrischung gedacht haben? M a n  gebe ihm einen F in ­
ger, die ganze H and  folgt nach. Auch hier haben w ir einen 
Beleg der Unw ahrheit und der Verrückung, welche au s  der skan­
dinavischen A gitation hervortrat. D ie  Eitelkeit dieses nationalen  
E ifers  geht schon d arau s  hervor, daß m an der Lösung der F ra ­
gen dennoch keinen S ch ritt näher gerückt ist, sondern fast übler 
d a ran  ist, a ls  zuvor.

D ie  von u n s  bezeichnte Unwa hr heit verräth  sick in der 
ganzen schiefen Auffassung der S kandinavisten , a ls  ob D änem ark 
wirklich in der Lage w äre, m it eventueller Aufopferung seiner 
Selbstständigkeit und seines G eb ie ts , R ettung  in der Aufnahme in 
die U nion der nordischen Reiche zu suchen. Diese ganze im agi­
näre Hülflosigkeit ist eine künstliche U nw ahrheit, erzeugt in dem 
G e h irn  der P a rte im än n e r, die au f diesem W ege den eigenen C hi­
m ären nackgehen, und sie ist erniedrigend für die ganze dänische 
N a tio n . W enn m an es aufgiebt einen nordischen Charakter zu 
affectiren, von welchem kaum S p u re n  da sind, und dem Zustande, 
wie er is t ,  grade in die Augen sieht, sich m it K lugheit danach 
richtend, so kommt eS nu r au f D änem ark selbst an einen, in 
V erhältn iß  zu seiner geringen A usdehnung, wohlznsammengefüg- 
ten kräftigen G esam m tstaat darznstellen, welcher so weit davon 
entfernt ist H ülfe von seinen N achbarn erflehen zu müssen, daß 
er vielmehr im S ta n d e  ist ihnen selbst H ülfe anzubieten. Diese 
sonderbare Schcn die D inge  zu sehen wie sie sind und den V er-



22

haltnissen angemessen zu bandeln, dies wunderliche Streben, die 
Bedingungen seines Daseins lieber zn erbetteln oder sich dictiren 
zu lassen. Macht, Ansehen, Selbsttbätigkeit hinzngeben für 
Schwächung und Hinsinken in den Willen Anderer, stempelt das 
Wesen der ans solchen Voraussetzungen basirtcn Agitation als 
Unwahrheit. Das Streben ist zugleich demoralisirend im 
höchsten Grade. Denn ist der Staat so bankerot an Nationa­
lität, daß er sich einem ändern Staate bingeben will, den er 
im Besitz solchen Schatzes wähnt, so mußte die Nation sich ja 
auch ganz dieser rettenden, fremden Größe hingeben und also 
seinen Anspruch auf Individualität und Selbstständigkeit aufge­
ben. Diese Tilgung ans der Reibe der Staaten soll also als 
ein Gut, als das höchste Gut erachtet werden! Ist dies nicht 
demoralisirend? Dies fühlen die Agitatoren auch sehr wohl, ver- 
läugnen jedoch die notwendige Konsequenz. Sie verfallen dadurch 
noch tiefer in Unwahrheit. Sie reden anders als sie denken, 
und predigen offen in Widerspruch mit den Gefühlen, die sie im 
Busen bergen. Es ist nemlich durchaus nicht die Meinung der 
Skandinavisten Dänemarks, daß sie in die beiden ändern Reiche 
auszugehen beabsichtigen. Sie leben der stillen Zuversicht, daß 
wenn es zum Stück kommt, Dänemark doch unweigerlich primus 
in ter pares, der vornehmlichste Staat in der Union von selbst, 
und die ändern faktisch beherrschen werde. Es geht dies ans 
so unzähligen Zügen und Winken hervor, daß nur ein Blinder 
sich darüber tauschen kann. Die national angeregten Dänen 
können sich Dänemark nur als Hanptland denken, grade wie 
ibr Streit mit Holstein jetzt auch in dieser Selbstüberhebung 
beruht. Das ewige Gebimmel und Gebammel von der dänischen 
Vortrefflichkeit ist in Fleisch und Blut der Dänen überher über­
gegangen. M it dem redlichsten Willen ist nicht davon loszukom- 
men. Weiß man daß der Gedanke von Dänen ansgcht, so ist
die arriére-pensée schon klar. Die Spur davon verräth sich 
bei der Debatte irgendwelcher Angelegenheit nordischer Art, wenn 
Dänen in Betracht kommen, oder sich vernehmen lassen. Schwer­
lich erkennen sie eine Tüchtigkeit an, welche über die ihrer äkorv- 
phäen hervorragt. Unter dem Namen „nordisch" sucht Däne­
mark sich die Denkmäler und Zeugnisse nordischen Geistes der 
Vorzeit anzneignen und die Verhältnisse zu entstellen, wenn es 
zur Verherrlichung Dänemarks dienen kann. Es geschieht nickt 
immer mala fiele; aber die Gemüther der Dänen find in die­
ser Richtung so durchdrungen von der eigenen Vorzüglichkeit, 
daß es zur zweiten Natur geworden ist. Das Hebel zeigt sich 
besonders in der Hartnäckigkeit, mit welcher ihre Ohr sich jeder 
Belehrung verschließt. Jede Hindentung daß sie sich fremdes 
Gut aneignen, wird mit Unwillen abgewiesen. Alle diese Schwächen 
in ihrem ensemble sind charakteristisch zur Diagnose ihrer Prin- 
cipalitetssucht. Diese Schwäche aber ist wiederum ganz in Wi-
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derspruch mit ihren skandinavischen Vorträgen, nach welchen man 
glauben sollte, daß sie allen Halt und Gleichgewicht verloren und 
nur nach Rettung von der eigenen Nichtigkeit sich sehnten und 
sie bei uns suchten. Weit gefehlt! Sie meinen wirklich mir den 
Vorrang leichter bei uns als bei den Deutschen behaupten zu 
können, und sind des gewiß, daß man ihnen das Principal, 
auf Grund der „historischen Erinnerungen, der hervorragenden 
Rolle in alten Tagen, der höheru Cultnr" u. s. w. nicht versagen 
wird. Sie suchen das Centrum des Nordens bei sich selbst. 
Träte diese ihre Meinung offen an den Tag, so würden sie sich 
daö Spiel verderben; deshalb müssen sie heucheln und simuliren, 
sich anstellen und Komedie spielen, wozu sie eine besondere An­
lage haben. So wird das Streben wieder in eine verkehrte 
Spur geleitet; denn offenkundig will man dem deutschen Einfluß 
sich entziehen, wird nun das Centrum der Union nach Däne­
mark gelegt, so ist ja derselbe deutsche Einfluß wieder da und 
es ist sogar anzunehmcn daß derselbe sich in einem weit großem 
Umfange geltend machen und durch Dänemark, sich aus ganz 
Skandinavien erstrecken wird.

Auf den Grnnd aller dieser naheliegenden Betrachtungen 
mußten die besonnenem Schweden und Norwegen dies ganze skan­
dinav. Streben mit verdächtigen Augen ansehcn und das Zutrauen 
zu einer solchen Union aus künstlichen Grunde verlieren. Die 
Norweger insbesondere waren nicht so leicht zu täuschen, denn 
sie waren durch Erfahrung gewitzigt, und sie wußten von früher, 
wohin eine, vermeintlich auf Gleichheit und Selbstständigkeit be­
gründete Union mit Dänemark, geführt hatte. Die Skandinaven 
vermochten uns hinsichtlich ihrer arriére_ pensée nicht zu 
täuschen. Es mußte uns als sonderbar auffallen, daß der an­
scheinende Bettler zugleich Herr sein wollte. Dänemark ist wie 
ein Boot, daö ein Schiff um Rettung angeht mit dem Vorbe­
halt, wenn die Besatzung gerettet worden, das Steuer selbst zu 
übernehmen. Schon der Nothruf war verdächtig; denn die Lage 
Dänemarks war nie anders bedenklich als die Thorheit seiner 
Leiter sie in jedem Stadio bedenklich machte. Die Idealität der 
skandinavischen Idee mochte anlockend genug auch bei uns wirken, 
und die Begeisterung der Jugend nnd der Geselligkeit hat auch 
ihr Reckt. Aber wenn cs ernste Dinge angeht, so läßt man 
dem Ernst und der Erwägung ihr Recht, und sieht sich vor, 
ebe man den Schatten statt der Juno umarmt. Es erklärt sich 
hieraus die schwebende Form des Skandinavismus, soweit man 
ihm hier gastfreie Aufnahme gönnte. Man beschränkt sich hier 
auf ein „geistiges Zusammenwirken", und macht Halt wenn von 
dvnastischcr Einheit die Rede ist. Man geht hiemit um den 
Brei herum, und meint jedenfalls nicht viel. Denn Skandina­
vismus in der L u ft, ohne bestimmten politischen Zweck, ohne 
dynastischen Einheitsgedankcn, ist leerer Unsinn; da dieser Zweck
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bei u n s  fehlt, so darf m an sagen, daß der S kand inav ism us 
dieser A rt wenig Anklang bei » n s  gefunden. M a n  brauchte ihn 
a ls  G em üthöre iz , um sich in eine angenehm e, enthusiastische 
S tim m u n g  zu versetzen, a ls  Zeugniß der guten Gefühle für 
S chw eden, in  welche denn auch , bei überströmcnden politischen 
Rausche, D änem ark  m it eingeschlossen w ird ,  ohne daß m an sich 
recht bewußt wird w as man dabei denkt.

S o  erkennen wir also den von uns betrachteten d ä n i s c h e n  
S k a n d i n a v i s m u ö  a ls  eine künstliche P fla n z e , der die rechte 
W urzel fehlt —  (insofern sie nicht in dem wühlenden Ehrgeiz 
der U rheber zu suchen ist). E r  ist trügerisch in seinen V o ra u s ­
setzungen und unw ahr in seinem ganzen W esen; daher er auch 
b isher n u r Schaden und keinerlei Nutzen bewirkt hat. D e r  ver­
derblichste Nachtheil besteht in der unnützen, unzeitgemäßen, tief­
reichenden E rb itterung  unter Hauptzweigen d e s ' germanischen 
S ta m m e s , die vielmehr durch feste B ande der Freundschaft und 
Verwandschaft vereint sein sollten. D ie  d arau s  entsprungene 
blutige Fehde ha t den R iß  n u r noch weiter gemacht. J a ,  w as 
das  ärgste ist, diese feindliche S te llu n g , die das ganze Skandinavien  
so ungeeignet gegen S ü d en  hat einnehmen müssen, hat es a n s  
der geeigneten Richtung nach O sten hin herausgedrängt. S e lb st 
die Großm ächte wurden verleitet einer I llu s io n  nachzugeben a ls  
handelte es sich wesentlich nur um  bestrittene Erbrechte und um  
einen Zwist zwischen verschiedenen Linien des Oldenburgischen 
H a u se s , und so ward der Londoner T raktat erschaffen, welcher 
wesentlich a ls  das R esultat russischer P o litik  und S ta a tsw e ish e it 
zu betrachten ist.

E rst nach Ausbruch des russischen Krieges gingen den W eft- 
mächten die Augen auf. An der D o n a u  lernte m an was an 
der Ostsee bevorstehe. D ab er bot sig der S k an d in av ism u s d ar, 
a ls  ein mögliches wirksames M itte l wider zu gewärtigende russi­
sche Uebergriffe. S o  entstand die europäisch-skandinavische Id e e , 
welche a lsb a ld  m it dem unerkannten Treiben des dänischen S k an ­
d inav ism us verwechselt wurde und diesem unverdienten Vorschub 
leistete. D e r  In stin k t ward hier das leitende P rin c ip . S elbst 
die Gemeinsamkeit in  der N eu tra litä t wirkte annähernd. D e r 
T rak ta t vom 21stcn N ovbr. mußte dem S treb en  eine neue W en­
dung geben , insofern er der erste S ch ritt zur E m ancipation von 
R u ß lan d s  überwiegenden Einfluße ward. H iem it tra ten  die un ­
nützen S treitigkeiten  über Eidergränze und Schlesw ig a ls  irre­
levant in den H in terg rund . M a n  schaute jetzt nach Lavpland 
und der finnischen G rä n ze , und m an fand endlich, daß ein ge­
sunder S k an d in av ism u s die G ränze des N ordens nach Osten hin 
in s  Auge zu fasse« habe. H ier liegt seine Aufgabe, und cs ist 
auffallend genug , daß der I m p u ls  zur rechten Erkenntniß der­
selben von Außen kommen mußte.

Je tz t also ist eS k la r, daß ein rationeller S kand inav ism us
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keineSwegeS gegen Deutschland Front zu machen, sondern viel­
mehr mit Deutschland sich innigst zu vertragen und zu verbun­
den habe. Er hat die nordisch-germanische Nationalität inS- 
gesammt zu umwehren, und wider einen russischen SlaviSmuS 
sicher zu stellen. Es gilt diesen znrückzuweisen, insofern er un­
zweifelhaft die Tendenz hat westlich vorzudringen und sich bis an 
die Meere Europas anSzudehnen, wie es bereits mit Finland 
geschehen ist. Der Wachtposten Skandinaviens ist am weißen 
Meer, nicht an der Elbe oder Eider. Er hat sich an Deutsch­
land anzulehnen, statt ihm zu trotzen. Kein Haß, kein widriges 
Gefühl ist ftattnehmig nach der Seite hin, sondern ein Trutz- 
und Schutzbündniß. ‘ Dies die neue Phasis, die dem Skandi- 
naviSmus erst gegeben werden muß, jedoch schon aus den osfi- 
ciellen Betrachtnahmen der Westmächte hervorgebt. Dies der 
wahre Skandinavismus, seine vernünftige Berechtigung, sein 
politisches Ziel. Der dänische Skandinavismns ist gegen diesen 
ein blindes Tappen in der Irre , nach Leidenschaft und partiku­
lärer Einseitigkeit und gehört einer unberechtigten, partikulären 
Gefühlspolitik an.

Auch muß man den Schweden die Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, daß sie den Skandinavismns meist unter diesem Gesichts­
winkel aufgefaßt haben, und sich durch ihn in der Stellung wi­
der Rußland haben stärken wollen. Nur dieses, nur den Zu­
wachs von Provinzen, die mit Schweden identificirt werden und 
cs mit HülfSmitteln versehen könnten, hat der schwedische Staats­
mann vor Augen gehabt. Inftinktmäßig hat der Schwede jede 
Union nur nach dem Maaßstabe der Möglichkeit Finland wieder­
zuerlangen, gemessen, und die Union mit Norwegen genügte ihm 
deshalb eigentlich nicht. Auch die Union mit Dänemark wird 
instinktgcmäß nur ebenso bemessen, als Complement dessen was 
die Union mit Norwegen nicht erfüllte. Möchte ein ebenso ge­
sunder Instinkt die Dänen leiten, so würden sie bald ihren 
Zwist mit Deutschland an den Nagel hängen und für eine herzliche 
Ausgleichung und Versöhnung Sorge tragen und ihre Feindschaft wi­
der Deutschland fahren lassen. Der Skandinavismus würde alsdann 
in einem Pang  erman ism us aufgehen, und in einem solchen 
Bündniß, welches nicht stark und umfassend genug sein kann, 
wenn es seiner Aufgabe gewachsen sein soll, kann man nur die 
Kräftigung und Stärkung jedes einzelnen Gliedes anstrebcn und 
wir mögen daher den Wunsch aussprechen, daß Dänemark, weit 
davon entfernt den geringsten Tbeil seiner deutschen Provinzen 
einzubüßcn, deren noch mehrere erlangen und vielmehr vergrößert 
werden möchte.

Soll daher die Rede von einer nordifchen Union mit dyna­
stischer Verschmelzung sein, so muß man wünschen, daß Däne­
mark wenigstens ganz und ungeschmälert in dieselbe eintrete und 
so viele deutsche Elemente mit hineinbringc, als nur denkbar



26

rind thunlich ist. Die Union wurde daher nicht auf nationaler, 
partikularer Basis zu errichten sein, sondern ans einer praktiseh- 
politischcn, militär-defensiven. Soll aber das sekundäre National- 
princip dennoch Berücksieltigung finden, so ist mir die ganze 
germanische Bölkergruppe, mit Einschluß Skandinaviens, ins 
Auge zu fassen und Dänemarks B e itritt, mit seinen deutschen 
Staatsthcilen, kann nur eine Aussicht und eine Bürgschaft ge­
währen , daß dies der erste Schritt zur Verbündung der ganzen 
germanischen Nationalität sei, welcher Schritt keinesweges isoki- 
rend und ansschließend sein darf. M it dieser Aufnahme des 
Gesanuntstaats Dänemark fällt denn auch die Prätension dessel­
ben , eine nordische Persönlichkeit darstcllen zu wollen, hinweg. 
Der Däne bleibt dann was er ist, und war, ein verbindendes 
Ucbergangsglied, ein Mischvolk mit einander ausgleichenden 
Nationalitäten.

Vielleicht ist es schon zu spät zur Realisirung des so ver­
nünftigen Gedankens; vielleicht ist die Erbitterung so tief ein# 
gedrungen, daß ein ehrlicher Gesammtstaat Dänemark unmög­
lich bereits geworden. Man hätte dann nur zu bedauern, daß 
die skandinavische und eiderdänische Agitation so giftige Früchte 
getragen. W ir halten jedoch Versöhnung, wenn ehrlich gemeint 
und geboten, für möglich, wenn man die Sache nur gründlich 
und recht angrcist. Ohne Buße ist die Besserung nicht möglich. 
Der Deutsche muß sich davon überzeugen, daß eine andere Ge­
sinnung eingetreten ist, dann wird der blinde Haß ans der 
Seele des Holsteiners schwinden, und man würde dann mit Ruhe 
die Bedingungen des geeignetsten Zustands erwägen können. 
Hieinit wäre schon viel gewonnen. Der Holsteiner ist ebenso 
fteiheitlicbend und aufgeklärt wie wir. Eine vernünftige Ord­
nung, welche die Freiheit zum Zweck hat, wird ihren Reiz sicher 
ansüben, sobald nur die stupiden nationalen Rücksichten zum 
Schweigen gebracht sind. Es gilt insbesondere dort die ver­
nünftige Mittelklasse für eine solche Ordnung gewinnen. Es 
wäre zu verwundern wenn diese den isolirendcn Stimmungen 
Raum gäbe und sie sich krampfhaft an eine Chimäre vom „einigen 
großen Vaterlande" fest klammerte, über welche nur noch schwache 
Illusionen vorherrschen. Ja , sie würde vielleicht erkennen, daß 
dieser Anschluß an Dänemark, und an die nordisch - germanischen 
Elemente, grade der einzige Weg ift eine höhere Einigung ans 
praktischem Wege, zum Frommen Aller, zu finden.

Nach allem diesen ergiebt sich die Rolle, welche die V o r ­
sehung selbst Dänemark angewiesen hat, mit unzweifelhafter 
Klarheit. Es hat nur den Pfad zu verfolgen, der ihm in der 
Geschichte und der Entwickelung seiner Staatsverhältnisse vor­
gezeichnet ist. Nur die Geschichte selbst kann den Dingen ihren 
Lauf geben, und wehe der frevelnden Hand, welche willkürlich, 
nach den Gebilden der eigenen Phantasie, nach den Begierden
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einer frechen Selbstliebe, in den natürlichen Lauf der Dinge, in 
die Speichen des Schickstilsrades eingreift. Nicht ohne Zweck 
und Sinn hat die Vorsehung Dänemark an Deutschland ge­
knüpft ; seine Mission ist es ein verbindendes, einigendes Mittel­
glied abzugeben, und die Verhältnisse und Elemente weise zu 
pflegen, klug zu erhalten, maaßhaltend zu respektiren, die es im 
Stand setzen seine Mission zu erfüllen. Seine Selbstständigkeit, 
die kräftige Ordnung und Pflege der Freiheit geht hiemit Hand 
in Hand. Es braucht Nichts, weder Sprache, Sitten noch 
Nationalität aufzugeben; eS soll sie nur dem höher» Zwecke 
dienstbar machen. Der Fortschritt der Menschheit und der Ci­
vilisation, die Gründung und Sicherstellung der Freiheit für das 
zwar gesunkene, jedoch seiner Bestimmung bewußte Europa, liegt 
in der Sphäre seiner Zwecke und Mission. Dänemark zeige sich 
hievon beseelt, so hat cs sich selbst, seinen Wahn, seine üble 
Neigung überwunden, und den Weg zur Achtung gefunden. Es 
liegt vor Tage, daß zwischen Schweden, Norwegen und Deutsch­
land kein Nationalhaß besteht. Dieser liegt also nicht in dem 
Gegensätze der Nationalitäten, — und es muß, es kann mir 
Dänemarks Schuld sein, wenn die Keime eines Hasses, die es 
selbst gesäet und genährt hat, sich wuchernd verbreiten. Sieht 
man etwa in schwedisch Pommern mit Verachtung zurück auf die 
Zeiten der Verbindung mit Schweden? Is t die Anwendung auf 
das nahe Holstein nicht eine ielbstfolgliche? Is t der Gegensatz 
hier nicht ein weit milderer, hier — '

wo der dänischen Pflüger den Deutschen,
dieser den Dänen verlieht — ?

Is t hier ein so scharfer Gegensatz entstanden, so muß die 
Ursache in Kränkungen zu suchen sein, die das Gefühl erbittert 
und vergiftet haben. Liegt die Ursache nicht nahe? und wird 
der Däne sie nicht leicht finden, wenn er in den eigenen Busen 
greift und nur Haß und verbildeten Eigenwahn findet? Und, 
wie die Schuld hauptsächlich bei den Dänen liegt; so sind sie 
es auch die den Riß heilen können und müssen. Kann man sich 
einen edlem Berus denken? Ist es nicht Sünde und Schande, 
daß ihre vermeintlich hochstehenden Leiter diesen Beruf verken­
nen? Ist die Aussöhnung, die Verbrüderung aller germanischen 
Stämme nicht etwa ein hohes, hehres Ziel? Is t dies nicht auch 
der Weg zur besonnenen Nealisirnng der F r e i he i t ,  welche in 
den angelsächsischen Zweigen des Stammes, in England und 
Amerika so großartig sich entfaltend, wirklich eine germanische 
Freiheit genannt werden mag? Wären die Gemüther in Holstein 
erst durch Aussöhnung beruhigt, so würden sie auch das Gute 
erkennen, was selbst in den Excessen der Dänen seit 1848 so 
wohlthnend hervortritt, der Ernst mit welchem selbst die Irren­
den die Freiheit wollen. Wäre es nicht an der Zeit, daß man
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fid) in ungestörter N nhe in der Pflege der wahren G ü te r  er­
gehen sollte, statt sid) m it schleswigschen Unsinn abzuguälen und 
die K in d e r , denen man d as  Dänische einpaukt, wie gewonnene 
Schafe zu zählen? M it der G esundheit und Besonnenheit wird 
and) die tiefere N eigung für Freiheit und Gerechtigkeit hervor­
treten, und m an würde die Zustände bald bcneidenswerth finden, 
die jetzt das B ild  widerlicher Beschränkung an sid) tragen . S o  
werden cndlid) and) die Negierungen in die B ahn  einlenken, au f 
der sic jetzt G efahr w itte rn , weil sie Unsinn in den einseitigen 
Excessen der Gefühle bemerken. Gestützt durch S in n  und G eist 
unserö N ordens könnte D änem ark der T räg er der conftilutioncllen 
O rdnung  und der vernünftigen Volksfreiheit für ganz Deutsch­
land —  und somit für ganz E u ropa  werden. Ans D änem ark  
kommt es also gewisserinaaßen an , ob D espotie vom O sten her den 
W esten bewältigen könne, oder Freiheit hier sicher ihr H anS  
bauen könne. D änem ark bildet jetzt gleichsam den Schlußstein 
für das hehre, edle G ebäude, in dem w ir wohnen sollen, wenn 
w ir Verstand haben es zu bauen. W äre  es nid)t S ü n d e  und 
S chande wenn dieser Schlußstein verworfen werden m ü ß te , weil 
er nidst tau g t, weil er sid) nidst einstigen läß t und w ill?  S o llten  
die eiderdänischen W ahngebilde M adst haben den S te in  so m ürbe 
zu machen, daß er untauglich w ird ?  M ögen gleich die dänischen 
W ortführer Aufgabe und B erns D m ks. nid)t anerkennen , so 
herrscht dod) im Volke ein dunkles Bewußtsein darüber v o r, und 
es hält nu r deshalb fest an  je n e r , weil cs sie der Freiheit er­
geben w ähnt. B esonders aber ist E ng land  darüber im R einen . 
E s  hat die E rha ltung  und S tä rk u n g  der konstitutionellen F re i­
heit im N orden vor A u g e n , und ist wider den Fortschritt des 
russischen despotischen P r in c ip s  nach dieser S e ite  hin au f seiner 
H u t. D ie s  ist das P rin c ip  seiner B egünstigung des S k an d in a- 
v ism u s. E s  mag dabei seinen V o rth e il, seine E rh a ltu n g  und 
die Aussicht vor Äugen haben, durch die S ym path ie  der kon­
stitutionellen S ta a te n  sich zu stärken. G u te  P o litik  und d as  
wahre eigene Interesse fallen oft zusammen. D a s  B ündn iß  mit 
einem constitutionetten S kandinavien  ist E ngland  für alle Fälle 
gew iß , und für den F a ll eines allgemeinen K rieges wichtig. 
S e lb st Frankreich kann, seiner jetzigen, der despotischen Form  be­
dürftigen P eriode ungeachtet, weder seine liberale V o rz e it, nod) 
seine natürliche W ahlverwandschaft verlängnen. D a h e r muß eS 
fü r die R ealisirung einer zweckmäßigen nordischen E inheit günstig 
gestimmt sein. E s  sind daher die beiden großen P unk te  zu 
beachten: ob der S tr e i t  m it den deutschen Elem enten auszu­
gleichen stehe, und ob die Thronfolgefrage annoch einer weitern 
E rörterung  unterworfen werden könne? A llerdings offenbart die 
Geschichte der letzten schleswigschen S tändeversannn lung  einen 
unheilbaren B ru d ), eine feindliche S tim m u n g , die nickt leicht zu 
überwinden sein wird. Und dcnnod) ist S k an d in av ism u s  ohne
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Beseitigung dieser Spannung undenkbar, und Dänemark tbäte 
dann besser sick Deutschland ganz und gar anzuschließen. Oder 
es müßte die so lange befürchtete Auflösung des dänischen Staats 
eintreten; das kontinentale Dänemark müßte nach Süden gehen, 
Seeland schwedisch werden. Eine schöne Aussicht wahrlich!

W ir aber halten den Streit für ausgleichbar. W ir halten 
ein einiges, geschlossenes Dänemark, mit skandinavischer Zukunft, 
für möglich, und, wie wir es vorher dargelegt haben, für eine 
wesentliche Bedingung einer Freibcitsentwickelüng in Verbindung 
mit einer ganz Deutschland umfassenden Bnndespolitik.

Vielleicht wird cs nöthig sein die Herzogthümer vorerst in 
eine weniger verschmelzende Lage zu Dänemark zu stellen. Die 
Entwickelung der Individualität ist für den Frciheitszweck ebenso 
nöthig, als die Vereinigung. Eine Erbvcrbrüderung nach dem 
Vorschläge Blirens, scheint wenig praktisch, da sie die Verbindung 
zu weit hinausschiebt, und einem Wechsel ohne Zeitbestimmung 
gleich kommt. Es kommt überhaupt, wenn die dynastische Iden­
tität verlangt wird, in Betracht, ob der oldenburgische Stamm, 
auf dessen Antecedentien gesehen, so respektabel er auch ist, für 
einen nordischen Gesammtthron sich eigne. Die Reminiscenz des 
Absolutismus, der Verbindung Norwegens, der besvndern Be­
ziehung zu Rusland, sind sehr schwer zu beseitigende Bedenklich­
keiten. Für das Ziel, wie wir es hingestellt haben, scheint nur 
ein von Antecedentien unbeirrtcr, mit dem Freiheitsmorgen für 
ganz Europa identisicirter Fürstenstamm zu paffen. Ein solcher 
ist im Norden bereits vorhanden, daher man schwerlich von dessen 
Berechtigung und Beruf absehen kann. Es gilt hier ja auch 
das Axiom der Weisheit: was du thun willst, thue bald. Das 
wie? mag der Weisheit der Kabinette und wirklicher Staats­
männer Vorbehalten sein. Für uns genügt cs ein hohes, schönes 
Ziel hingestellt zu haben. Die Ausführung fällt ändern Kräften 
anheim, nachdem Bedeutung und Tendenz des Strcbens klar 
erkannt sind.

Schlichbetrachtimg.
Die Lösung der großen Frage: „ob die schöne, großartige, 

ansprechende Form welche Munch der standinavischen Idee giebt, 
praktisch ausführbar sei?" ist nur von dem Gange der Geschichte 
selbst zu gewärtigen. Das menschliche Gemüth liebt es ungebunden 
zu schwärmen und vermag selten die naheliegende Pflicht von den 
fernen Gebilden der, durch Humanitätszwecke angeregten Phan­
tasie zu scheiden. Da jedoch die nächsten Schritte, die der be­
schränkte Geist leider oft kaum fest ins Auge zu fassen vermag, 
nemlich Aussöhnung, Besserung und Selbstbetrachtnng dänischer 
S e its , treues Festhalten an wirklichen Gütern und kluge Ent­
wickelung der Gesammtstaatsidee so klar vorgeschrieben sind, so
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kann m a n ,  diesen m it  E rn s t  nachstehend, rnhist die fernere E n t ­
wickelung abw arten  und  vorerst an  der Realisirung der B ed in -  
gunsten arbeiten.  D e n n ,  wer den Zweck w i l l ,  muß die M it te l  
zunächst herbeischaffen und keine S t u f e  übersprinsten.

S o l l te n  w ir  n u n  über die Mänstel in der Darstellnnst des 
N o rw eg ers  u n s  äussern, so kiesten dieselben gewißlich nicht in der 
N ich tung ,  wo d a s  „Fcedre land"  sie sucht, sondern in der E i n ­
seitigkeit , die in allen menschlichen Betrachtungsweisen durchaus 
unvermeidlich ist. Einseit ig  ist die Auffassung des G ew ichts,  
welches er dein abusiv herbeigezogenen deutschen Element in D ä n e ­
mark selbst beilegt. E r  h a t  hierin den Dee lam ationen  der Natt# 
visten ztt großen G la u b e n  geschenkt. Frederik V I .  w ar  so dä­
nisch a l s  ein Fürs t  n u r  sein kann , und d as  nationale U rsp rungs-  
gefühl biegt sich gleich nach den vorwaltenden Umständen und 
In te ressen .  M a n  denke n u r  an  die Lehm ann,  Clausen, M oltkes ,  
deutschen U r s p r u n g s ,  —  oder an  dic G o t to rp e r  in R u s l a n d .  
K o nn te  man  es N ik o lau s  oder Constan tin  anm erken , d a ß  sie 
deutscher Herkunft w a re n ?  D ag eg en  ist der Einfluß deut­
scher B i ld u n g  und  der deutschen Tbeile des S t a a t s  v o n  ihm 
nicht überschätzt- Auch ist die Affin i tä t  mit  dem N o rd e n  selbst 
weniger verloren gegangen a l s  M unch  sich vorstellt. D ie  I d e n ­
t i tä t  der norwegischen und deutschen Sprache  ist nicht zu bezweifeln, 
ebensowenig die Beziehung zur gemeinschaftlichen isländischen 
oder nordischen Q u e l l e ,  die im frühen M itte la lte r  d ü n s k a  t u n g a  
hieß. B o n  der G e f a h r ,  welche dem Westen von R u ß lan d  her 
d ro h t ,  ist es schwer sich eine solche Vorstellung zu machen, welche 
selbe weder unter-  noch überschätzt. D e r  Ausdehnungstr ieb  des 
großen asiatisch-europäischen Reichs ist unbestreitbar. O b  derselbe 
aber nicht leichter in Schranken  gehalten werden könne durch m o­
ralische B a u d e  der Achtung und des Einflusses von ganz E u ­
ro p a  her, durch freundschaftliches B crhä l tn iß  und Vers tändigung, 
a l s  durch drohende A t t i tü d e ,  M i ß t r a u e n ,  defensive Bündnisse, 
erfordert eine weitergehende E rö r te ru n g .  W ü rd e  der bloße B e i ­
t r i t t  des dänischen E lem en ts  auch n u r  d a s  geringste M o m en t  
abgeben ein Gleichgewicht an  M ach t  hier hervorznbriuge» ?  D ie  
Russen m it nnserm M aaß s tabe  messen ist überhaupt  unzulässig. 
M anche T u g e n d e n ,  die bei u n s  verloren gegangen s ind,  haben 
sich dort  bew ahrt,  und  der natürlich gute S ta n d p u n k t  des Volks 
ist unverkennbar.  M a n  sollte den Teufel nicht an  die W a n d  
mahlen  und  den S k a n d in a v i s m u s  ebensowenig au f  Vorurtbe il  
gegen R u s l a n d ,  a l s  au f  A n tipa th ie  gegen Deutschland bauen. 
D e r  P a n g e r m a n i s m n s  ist genugsam durch d as  G u t e ,  w as  man 
gemeinsam entwickeln und  genießen kann, begründet. E in  jeder 
fege v or  seiner T h ü r  und  respektive den N achbar ,  möge er G e r ­
m ane,  S l a v e  oder Russe vom moSkowitischen Korne  fein. F in ­
land ist a l le rd ings  durch V e r ra th  gefallen, und seine E roberung  
ein unver t i lgbare r  Fleck. A ber,  w a s  gcschehn ist, ist geschehen,
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und  der F in n e  selbst m uß  deck die H an p tf t im m e haben. Auch N o r ­
wegen wurde durch V e r r a th  e ingebüßt;  deuuech wird die also 
bewirkte S ch e idu ng  für  ein S eg e n  angesehen. W e n n  es n u n  
ü b e rh au p t  unzulässig ist Bündnisse der Freundschaft aus der 
B a s i s  einer Feindschaft wider eine andere M acht  oder N a t io ­
n a l i tä t  e iuzugchen, und  bei dieser G es innungen  vorauszusctzen, 
die wenig ehrenvoll s in d ,  so lange keine positive D a t a  eine 
solche Boraussetzung  rcchfrrtigcn, so kann man auch einen S k a n -  
d in a v is m u s  m it offenbar feindlicher Richtung gegen R u ß la n d  
weder moralisch noch staatsrechtlich gerechtfertigt erachten. D ieser  
Beisatz zu den M otive n  e i n e r , ü br igens  sehr wünscheuswerthen 
skandinavisch-germanischen V e rb in d u n g ,  ist daher durchaus ver­
werflich , und würde eine B i l l ig u n g  bei keinem K ab inette  finden 
können und d ü r f e n ,  wenn nicht n e u e ,  schwerlich zu gewärtigende 
Veranlassungen abseiten der G roßm acht ,  welche sowohl Schweden a l s  
D ä n e m a rk  gegenüber, ein durchaus e d le s ,  anerkenncnswerthcs,  
verbindliches B e trag en  b isher  bewährt h a t ,  positiv ciutreten. 
A u s  demselben G r u n d e  sind auch die Bedenken wider die lieber- 
t ra g u u g  der Hegemonie in einem solchen B u n d e  an  einen F ü r ­
sten oldenburgischen S t a m m e s  nicht begründet. D ag eg en  ist die 
Unterscheidung eines berechtigten S k a n d iu a v i s m u s  von dein u n ­
berechtigten, Übeln, selbst verbrecherischen, dänischen sehr begrün­
det. E s  ist zu verm uthen ,  daß d a s  dänische M in is te r ium  in 
seiner bekannten C ircu la rn o te  n u r  von der letztem G a t tu n g  des 
S k a n d in a v i s m u s  hat rede» w o l le n ,  daher  es sehr erklärlich ist, 
daß  der au sw är t ige  M in is te r  Schw edens  sich gleich höchst be­
friedigend über den I n h a l t  derselben aussprach, während der 
K ö n ig  von Schweden es nachher passend fand sich stärker d a r ­
über auszusprechen u nd  zu beschweren, daß H r .  von Scheel den 
Schein  nicht sorgfältiger bese i t ig t , a ls  ob die schwedische R eg ie­
ru n g  irgend sich zu solchem S k a n d in a v iS m u s  herabgelassen, und  es 
positiv zu behaupten, daß  derselbe ausschließlich der l i t e r ä r e n  
D e b a t te  augehöre.

M a n  hat  eS also in der B eu r thc i ln ng  des S k a n d in a v i s m u s  
m it  einem ideellen und  einem positiven E lemente  zu th u u ,  einem 
theoretischen und einem praktischen, die sich wechselseitig begränzen 
und dnrchdringcn. D i e  Auffassung beider ist jedoch wieder nach 
der Verschiedenheit des subjective« moralischen und politischen 
S t a n d p u n k t s ,  in dem sich der theoretische, wie der praktische 
S k a n d in a v iS m u s  v e rk ö rp e r t ,  personisicirt und in d iv id u a l is i r t ,  zu 
unterscheiden. I n  dieser Rücksicht stellen sich zwei G ru p p e n  her­
a u s .  D i e  e in e ,  welche d a s  au  sich gute und berechtigte n a t io ­
nale G efü h l  zur B a s is  n im m t ,  entwickelt inisbräuchlich a u s  dieser 
an  sich respektabel» B a s i s ,  d a s  N a t io n a l i t ä t s p r in c ip  a l s  u nb e­
d ingt herrschend und m aasg ebeud .  E s  ist diese A u s a r tu n g  eines 
ursprünglich guten G e fü h l s  recht eigentlich atheistisch; sie ist eine 
Se lbs tv erg ö t te run g ,  die sich zur wahren na t io na len  Bruderl iebe  verhält
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wie der P ap ism u S  zum E hristen tbum ; sie ist revolutionär, a n a r­
chisch und eine B ehausung der Eigenliebe, der Herrschsucht und 
deS Ehrgeizes. D e r  andere S tandpunk t ist h u m an , auf Recht 
und Rücksicht gebaut, und respectirt die N a tio n a litä t in  ihrer be­
d in g ten , begränzten S p h ä re . D ie  Aufgabe DuckS. ist es das 
anarchische, unduldsame H aß und Rache athmende, selbstsüchtige, 
antireligiöse N a tio n alitä tsp rin c ip  vorerst zu bekämpfen und zur 
U nterordnung zu bringen , und erst dann , wenn es der rationel­
len P o litik  gemäß sich selbst geordnet h a t, auf dieser O rdnung ge­
stützt, die F rage von einer V erbündung und Verbrüderung mit 
dem N orden  zu lösen. D a n n  mag m an von dem S tandpunkte 
rationeller O rdnung  und P olitik  a u s ,  sowohl den ideellen S kan- 
d in av ism u s, den gemeinsamen Anschluß an die böhern, humanen 
Id e e n ,  erwägen und entwickeln, a ls  auch praktisch die äußern 
Verhältnisse demgemäß zu ordnen suchen.
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